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    Kopernikus ist ein Science-Fiction-Magazin in Taschenbuchform, das viermal im Jahr erscheinen und eine Auswahl internationaler Spitzengeschichten präsentieren wird. Dieser erste Band stellt vier längere Erzählungen von einem englischen, einem deutschen und zwei amerikanischen Autoren vor.

  


  
    Arthur C. Clarkes „Der Löwe von Comarre“ – wie alle Beiträge eine Erstveröffentlichung in deutscher Sprache -stellt die Frage nach dem Sinn des menschlichen Lebens angesichts einer übertechnisierten und zu träumerischem Herausgleiten aus der Realität verlockenden Umwelt. Jörg Liebenfels, bislang in der Science-Fiction nur durch Hörspiele bekannt, erzählt in „Vitriol“ eine spannende Geschichte über mysteriöse Vorkommnisse im Moor, die nach dem Tod eines bekannten Wissenschaftlers einsetzen. George R. R. Martin fragt in „Der Weg von Kreuz und Drachen“ nach den Grundlagen einer Religion, die inzwischen auch die Sterne erreicht hat. Der etablierten Kirche macht eine neue Sekte mit einem gefälschten christlichen Hintergrund Sorgen. Wer darf was glauben – und wer ist der bessere Christ? Joan D. Vinge schließlich schildert in „Narrengold“ die abenteuerliche Arbeit von Prospektoren, die zwischen den Überresten eines auseinandergeplatzten Planeten nach den Schätzen der Vergangenheit suchen. Aber so mancher Schatz erweist sich als Narrengold …

  


  
    

  


  
    Hans Joachim Alpers, der Herausgeber dieser Kurzgeschichtensammlung, ist zugleich Herausgeber der Moewig Science-Fiction. Er ist einer der bekanntesten Experten für Science-Fiction im deutschsprachigen Raum. Außer als Autor von Science-Fiction – u. a. von mehreren Jugendbüchern, die er gemeinsam mit Ronald M. Hahn verfaßte – wurde er vor allem als Herausgeber zahlreicher Anthologien und der Reihe Knaur Science-Fiction sowie als Mitverfasser eines Lexikons der Science-Fiction-Literatur bekannt.

  


  



  
    
      Inhalt

    


    
      

    


    
      Arthur C. Clarke

    


    
      Der Löwe von Comarre


      THE LION OF COMARRE


      

    


    
      Jörg Liebenfels

    


    
      Vitriol oder Der Mann im Hundefleisch


      

    


    
      George R. R. Martin

    


    
      Der Weg von Kreuz und Drachen


      THE WAY OF CROSS AND DRAGON


      

    


    
      Joan D. Vinge

    


    
      Narrengold


      FOOL’S GOLD


      

    


    
      Nachwort

    


  


  
    
      


      Arthur C. Clarke

      Der Löwe von Comarre


      (THE LION OF COMARRE)

    


    
      

    


    
      1. Auflehnung

    


    
      

    


    
      Gegen Ende des sechsundzwanzigsten Jahrhunderts ebbte die große Flut der Wissenschaft schließlich allmählich ab. Die lange Reihe von Erfindungen, die nahezu tausend Jahre lang die Welt geformt und geprägt hatten, näherte sich dem Ende. Alles war bereits entdeckt worden. Die großen Träume der Vergangenheit waren einer nach dem anderen Wirklichkeit geworden.

    


    
      Die Zivilisation war völlig mechanisiert – und doch war die Maschinerie nahezu völlig verschwunden. In den Mauern der Städte verborgen oder tief in der Erde vergraben, trugen die vollkommenen Maschinen die Last der Welt. Lautlos und unauffällig kümmerten sich die Roboter um die Bedürfnisse ihrer Herren und verrichteten ihr Tagewerk dermaßen gut, daß ihre Anwesenheit so natürlich wie der Sonnenaufgang anmutete.


      Auf dem Gebiet der reinen Wissenschaft gab es noch viel zu entdecken, und die Astronomen, die nicht mehr an die Erde gefesselt waren, hatten noch für gut tausend Jahre zu tun. Den übrigen Naturwissenschaften jedoch und den Künsten, die sie nährten, galt nicht mehr das Hauptinteresse der menschlichen Rasse. Um das Jahr 2600 waren die besten Köpfe der Menschheit nicht mehr in den Laboratorien zu finden. Die Künstler und die Philosophen, die Gesetzgeber und die Staatsmänner waren jene Männer, deren Namen der Welt am meisten bedeuteten. Wie die Menschen, die sich einst um inzwischen längst verschwundene Krankheiten gekümmert hatten, hatten sie ihre Arbeit so gut getan, daß man sie nicht mehr brauchte.


      Fünfhundert Jahre sollten vergehen, ehe das Pendel wieder in die andere Richtung ausschlug.


      Die Aussicht vom Atelier war atemberaubend, denn der langgezogene, gekrümmte Raum befand sich in mehr als zwei Meilen Höhe über dem Fundament des Zentralturmes. Die fünf anderen Riesengebäude der Stadt bildeten unten eine Traube, die Metallwände glänzten unter den einfallenden Strahlen der Morgensonne in allen Farben des Regenbogens. Noch weiter unten erstreckten sich die schachbrettartigen Felder der automatischen Farmen in die Ferne, bis sie sich am Horizont im Nebel verloren. Diesmal jedoch hatte Richard Peyton II. kein Auge für die Schönheit des Anblicks, denn er schritt zornig zwischen den gewaltigen Blöcken aus synthetischem Marmor auf und ab, die das Ausgangsmaterial für seine Kunst bildeten.


      Die riesigen, prächtig gefärbten Massen künstlichen Gesteins beherrschten das Atelier zur Gänze. Die meisten von ihnen waren roh behauene Kuben, einige jedoch nahmen allmählich die Gestalt von Tieren, Menschen und abstrakten Körpern an, die kein der Geometrie Kundiger zu benennen gewagt haben würde. Unbequem auf einem zehn Tonnen schweren Block aus Diamant – dem größten, der je künstlich hergestellt worden war – sitzend, betrachtete der Sohn des Künstlers den berühmten Vater ganz und gar unfreundlich.


      „Ich glaube nicht, daß mich das Ganze so stören würde“, bemerkte Richard Peyton II. verdrießlich, „wenn du dich damit begnügen würdest, überhaupt nichts zu tun, so lange du es nur mit Anstand tust. Manche Leute haben es darin zu wahrer Meisterschaft gebracht, und im großen und ganzen wird dadurch nur die Welt interessanter. Warum aber jemand das Studium der Ingenieurwissenschaft zur Lebensaufgabe machen möchte, leuchtet mir nicht ein.


      Ich weiß natürlich, daß wir dir erlaubt haben, die Technologie als Hauptfach auszusuchen, wir hätten es jedoch nie für möglich gehalten, daß es dir damit so ernst wäre. In deinem Alter schwärmte ich für Botanik – ich habe sie aber nicht zum Lebensinhalt gemacht. Hat dir Professor Chandras diesen Floh ins Ohr gesetzt?“


      Richard Peyton III. wurde rot.


      „Warum auch nicht? Ich kenne meine Berufung, und er gibt mir recht. Du hast sein Gutachten gelesen.“


      Der Künstler fuchtelte mit mehreren Bögen Papier, die er so zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, als handelte es sich um ein lästiges Insekt, in der Luft herum.


      „Ich habe es gelesen“, erwiderte er grimmig. „,Zeigt ungewöhnliche mechanische Begabung – hat eigenständige Forschungen auf dem Gebiet der Subelektronik durchgeführt’, usw. usf. Großer Himmel, ich war der Meinung, die menschliche Gattung wäre schon vor Jahrhunderten über dieses Spielzeug hinausgewachsen! Möchtest du ein Mechaniker erster Klasse werden, der herumzieht und sich um beschädigte Roboter kümmert? Das ist kein Beruf für einen Sohn von mir, ganz zu schweigen für den Enkel eines Weltrates.“


      „Ich wollte, du würdest Großvater nicht ins Spiel bringen“, sagte Richard Peyton III. mit wachsender Verärgerung. „Daß er ein Staatsmann war, hat dich nicht abgehalten, Künstler zu werden. Warum also erwartest du, daß ich mich abhalten lasse?“


      Der auffällige goldene Bart des Älteren begann sich unheilverkündend zu sträuben.


      „Es ist mir egal, was du tust, solange es etwas ist, worauf wir stolz sein können. Warum aber dieser Apparatefimmel? Wit haben all die Maschinen, die wir benötigen. Der Roboter wurde vor fünfhundert Jahren zur Perfektion entwickelt; die Raumschiffe sind zumindest ebenso lange nicht verändert worden; ich glaube, unser gegenwärtiges Kommunikationssystem ist beinahe achthundert Jahre alt. Warum bloß sollen wir etwas verändern, was bereits vollkommen ist?“


      „Diese Art der Argumentation schlägt doch dem Faß den Boden aus!“ erwiderte der junge Mann. „Daß ausgerechnet ein Künstler behaupten muß, es sei alles vollkommen! Vater, ich schäme mich für dich.“


      „Betreibe keine Haarspalterei. Du weißt ganz genau, was ich meine. Unsere Vorfahren haben Maschinen gebaut, die uns alles liefern, was wir brauchen. Zweifellos könnten ein paar von ihnen um ein paar Prozent wirkungsvoller funktionieren. Warum sollen wir uns darüber den Kopf zerbrechen? Kennst du eine einzige wichtige Erfindung, die der Welt heutzutage abgeht?“ Richard Peyton III. seufzte.


      „Hör zu, Vater“, sagte er geduldig. „Ich habe die Geschichte ebenso wie die Technik studiert. Vor rund zwölfhundert Jahren gab es Menschen, die behaupteten, daß bereits alles erfunden worden sei – und das war vor der Einführung der Elektrizität, vom Fliegen und der Astronautik ganz zu schweigen. Sie haben bloß nicht genügend weit vorausgeblickt – ihr Geist war in der Gegenwart verwurzelt.


      Dasselbe geschieht heute. Seit fünfhundert Jahren lebt die Welt vom Gehirnschmalz der Vergangenheit. Ich bin bereit zuzugestehen, daß einige Entwicklungslinien ihr Ende erreicht haben, es gibt jedoch Dutzende andere, die noch nicht einmal angefangen haben.


      In technischer Hinsicht stagniert die Welt. Es handelt sich um kein dunkles Zeitalter, denn wir haben nichts vergessen. Wir treten jedoch auf der Stelle. Nimm nur die Raumschiffe. Vor neunhundert Jahren haben wir den Pluto erreicht, und wo sind wir jetzt? Noch immer beim Pluto! Wann werden wir die interstellaren Räume überwinden?“


      „Wer will denn überhaupt die Sterne erreichen?“


      Der junge Mann schrie verärgert auf und sprang in der Aufregung vom Diamantbrocken herunter.


      „Welche Frage in diesem Zeitalter! Vor tausend Jahren haben die Leute gesagt, ‚Wer will denn schon den Mond erreichen?. Ich weiß recht gut, daß das unwahrscheinlich klingt, aber in den alten Büchern findet man es. Heutzutage ist der Mond bloß fünfundvierzig Minuten entfernt, und Menschen wie Harrt Jansen arbeiten auf der Erde und wohnen in Plato City.


      Die interplanetare Raumfahrt ist für uns eine Selbstverständlichkeit. Eines Tages wird dasselbe mit der wirklichen Raumfahrt der Fall sein. Ich könnte Dutzende anderer Problemkreise nennen, die völlig zum Erliegen gekommen sind, nur weil die Leute so denken wie du und mit dem zufrieden sind, was sie haben.“


      „Und warum auch nicht?“


      Peyton fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.


      „Im Ernst, Vater: Warst du je mit etwas von dir Geschaffenem zufrieden? Nur Tiere sind zufrieden.“


      Der Künstler lachte reuig.


      „Vielleicht hast du recht. Das ändert jedoch nichts an meinem Einwand. Ich bin noch immer der Meinung, daß du dein Leben vergeudest, und Großvater ist derselben Ansicht.“ Er schaute ein wenig verlegen drein. „Er kommt sogar eigens zur Erde herunter, um dich zu treffen.“


      Peyton sah beunruhigt drein.


      „Hör zu, Vater. Ich habe dir bereits gesagt, wie ich denke. Ich möchte das alles nicht noch einmal durchgehen. Denn weder Großvater noch der gesamte Weltrat werden mich dazu bringen, meinen Entschluß zu ändern.“


      Das war eine ziemlich bombastische Behauptung, und Peyton fragte sich, ob er es wirklich so meinte. Der Vater wollte ihm gerade antworten, als ein niedriger melodischer Ton durch das Atelier klang. Eine Sekunde später war aus der Luft eine mechanische Stimme zu hören.


      „Ihr Vater möchte Sie sprechen, Mr. Peyton.“


      Er schaute triumphierend seinen Sohn an.


      „Ich hätte hinzufügen sollen“, sagte er, „daß Großvater schon unterwegs ist. Ich kenne jedoch deine Gewohnheit zu verduften, wenn man dich braucht.“


      Der Junge antwortete nicht. Er blickte dem Vater nach, der auf die Tür zuging. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.


      Die einzelne Glassit-Scheibe, die die Vorderseite des Ateliers bildete, stand offen, und er ging auf den Balkon hinaus. Zwei Meilen tiefer spiegelte sich die große Betonschürze des Parkplatzes weiß in der Sonne, mit Ausnahme jener Stellen, wo sie mit den tränenförmigen Schatten der geparkten Schiffe gesprenkelt war.


      Peyton schaute in das Zimmer zurück. Es war noch immer leer, obwohl er die Stimme des Vaters durch die Tür dringen hören konnte. Er wartete nicht länger. Mit der Hand stützte er sich auf das Geländer und sprang in die Luft hinaus.


      Dreißig Sekunden später betraten zwei Gestalten das Atelier und schauten sich voller Überraschung um. Der Richard Peyton, ohne erläuternde Nummer, war ein Mann, den man für sechzig hätte halten mögen, obwohl das weniger als ein Drittel seines tatsächlichen Alters war.


      Er trug einen Purpurmantel, wie ihn auf der Erde nur zwanzig Menschen und im ganzen Sonnensystem weniger als hundert trugen. Er strahlte förmlich Autorität aus; im Vergleich zu ihm erschien selbst sein berühmter und selbstsicherer Sohn übertrieben umständlich und sprunghaft.


      „Nun, wo steckt er denn?“


      „Der Teufel soll ihn holen f Er hat sich durchs Fenster davongemacht. Zumindest können wir ihm jedoch sagen, was wir von ihm halten.“


      Zornig riß Richard Peyton II. den Arm hoch und wählte auf seinem persönlichen Kommunikator eine achtstellige Zahl. Die Antwort war nahezu sofort da. Mit klarem, unpersönlichem Ton wiederholte eine automatische Stimme pausenlos:


      „Mein Herr schläft. Bitte nicht stören. Mein Herr schläft. Bitte nicht stören …“


      Mit einem Ausdruck der Verärgerung schaltete Richard Peyton II. das Gerät ab und wandte sich dem Vater zu. Der alte Mann kicherte.


      „Nun ja, er schaltet schnell. Hier hat er uns geschlagen. Solange er nicht den Freigabeknopf drückt, kommen wir nicht zu ihm durch. Und in meinem Alter habe ich gewiß nicht vor, ihm nachzulaufen.“


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, als sich die zwei Männer mit gemischter Miene gegenseitig anblickten. Dann fingen sie, beinahe gleichzeitig, zu lachen an.


      

    


    
      2. Die Legende von Comarre

    


    
      

    


    
      Peyton fiel eineinviertel Meilen lang wie ein Stein, ehe er den Neutralisator einschaltete. Der Luftstrom, der an ihm vorbeizog, war belebend, obwohl er das Atmen schwer machte. Er fiel mit einer Geschwindigkeit von weniger als hundertfünfzig Meilen pro Stunde, aber der Eindruck von Geschwindigkeit wurde dadurch verstärkt, daß das große Gebäude in nur ein paar Metern Entfernung in die Höhe zu stürzen schien.

    


    
      Das sanfte Zerren des Dezelerator-Feldes bremste ihn vielleicht dreihundert Meter über dem Erdboden ab. Er fiel sanft auf die Reihen der geparkten Flieger zu, die am Fuße des Turmes abgestellt waren.


      Sein eigener Speedster war ein kleines, einsitziges, vollautomatisches Fahrzeug. Es war zumindest vor drei Jahrhunderten vollautomatisch gewesen, als es gebaut wurde, aber sein gegenwärtiger Besitzer hatte so viele illegale Umbauten vorgenommen, daß es kein anderer in der Welt hätte fliegen und noch lebend davon hätte erzählen können.


      Peyton schaltete den Neutralisator-Gürtel aus – eine hübsche Vorrichtung, die, obwohl technisch veraltet, noch immer interessante Möglichkeiten bot – und trat in die Luftschleuse seiner Maschine. Zwei Minuten später versanken die Türme der Stadt hinter dem Rand der Welt, und die unbewohnten wilden Landstriche flogen mit viertausend Meilen pro Stunde unter ihm dahin.


      Peyton stellte einen westlichen Kurs ein und befand sich beinahe unmittelbar über dem Meer. Das Schiff würde das Ziel automatisch ansteuern. Er lehnte sich im Pilotensitz zurück, von bitteren Gedanken bedrängt, und bemitleidete sich selbst.


      Das alles hatte ihn tiefer getroffen, als er es sich eingestehen wollte. Daß seine Familie seine technischen Interessen nicht teilte, beunruhigte Peyton schon seit Jahren nicht mehr. Diese stetig wachsende Opposition, die jetzt offen hervorgetreten war, war jedoch etwas völlig Neues. Er verstand es überhaupt nicht.


      Zehn Minuten später ragte, ähnlich einem aus dem Meer aufsteigenden Schwert Excalibur, ein einzelner weißer Pylon aus dem Meer empor. Die Stadt, die der Welt als Szientia bekannt war und ihren zum Zynismus neigenden Bewohnern als Fledermausglockenturm, war vor acht Jahrhunderten auf einer Insel errichtet worden, die fernab der großen Landmassen lag. Diese Geste sollte ihre Unabhängigkeit betonen, denn in jenen weit zurückliegenden Tagen hielten sich noch immer Überreste des Nationalismus.


      Peyton stellte sein Schiff auf der Landeschürze ab und ging zum nächstgelegenen Eingang. Das Dröhnen der gewaltigen Wellen, die sich auf dem hundert Meter entfernten Felsen brachen, beeindruckte ihn immer wieder aufs neue.


      Einen Augenblick lang hielt er vor dem Eingang inne, atmete die salzige Luft ein und sah den Möwen und Zugvögeln zu, die den Turm umkreisten. Sie hatten dieses Stäubchen Land schon als Raststätte benutzt, als der Mensch noch mit verwunderten Augen die Dämmerung anstarrte und sich fragte, ob sie göttlicher Natur sei.


      Das Büro für Genetik umfaßte hundert Stockwerke nahe dem Turmmittelpunkt. Peyton hatte zehn Minuten gebraucht, um die Stadt der Wissenschaft zu erreichen. Er brauchte nahezu die gleiche Zeit, um den Mann zu finden, zu dem er in diesen Kubikmeilen von Büros und Laboratorien wollte.


      Alan Henson II. war noch immer einer von Peytons engsten Freunden, obwohl er die Universität Antarktika zwei Jahre früher verlassen und Biogenetik und nicht Ingenieurwesen studiert hatte. Wenn sich Peyton in Schwierigkeiten befand, was nicht selten der Fall war, wirkte der ruhige gesunde Menschenverstand des Freundes auf ihn sehr beruhigend. Es war für ihn also natürlich, jetzt nach Szientia zu fliegen, zumal ihn Henson erst am Tag zuvor dringend angerufen hatte.


      Der Biologe war froh und erleichtert, daß Peyton zu ihm kam, doch zeigte seine Begrüßung eine Unterströmung von Nervosität.


      „Ich bin froh, daß du gekommen bist; ich habe ein paar Neuigkeiten, die dich interessieren werden. Aber du schaust so niedergedrückt aus – was ist los?“


      Peyton erzählte es ihm, nicht ohne zu übertreiben. Henson war einen Augenblick lang still.


      „Also haben sie bereits angefangen!“ meinte er. „Das hätten wir erwarten sollen!“


      „Was soll das heißen?“ fragte Peyton überrascht.


      Der Biologe öffnete eine Lade und zog daraus einen verschlossenen Umschlag hervor. Ihm entnahm er zwei Kunststoffolien, in denen sich mehrere hundert Schlitze von verschiedener Länge befanden. Eine davon gab er seinem Freund.


      „Weißt du, was das ist?“


      „Es sieht mir nach einer Charakteranalyse aus.“


      „Stimmt. Es ist deine.“


      „Ach! Das ist doch ungesetzlich, nicht wahr?“


      „Vergiß es. Der Schlüssel dazu ist unten aufgedruckt: Er reicht von Schönheitssinn bis Witz. Die letzte Spalte enthält den Intelligenzquotienten. Paß auf, daß er dir nicht zu Kopfe steigt.“


      Peyton betrachtete die Kunststoffkarte aufmerksam. Einmal errötete er leicht.


      „Ich verstehe nicht, woher du das wußtest.“


      „Spielt keine Rolle“, sagte Henson und grinste. „Nun schau dir diese Analyse an.“ Er reichte ihm eine zweite Karte.


      „Das ist doch die gleiche!“


      „Nicht ganz, aber beinahe.“


      „Wem gehört sie?“


      Henson lehnte sich im Stuhl zurück und formulierte seine Worte mit Bedacht.


      „Diese Analyse, Dick, gehört deinem Ur-ur-zwanzigfachen-Urgroßvater in direkter männlicher Linie – dem großen Rolf Thordarsen.“


      Peyton fuhr empor wie eine Rakete. „Was!“


      „Brüll’ nicht so, daß alles einstürzt. Falls jemand hereinkommt – wir unterhalten uns über unsere Studentenzeit.“


      „Aber – Thordarsen!“


      „Nun, wenn wir nur genügend weit zurückgehen, haben wir alle gleichermaßen berühmte Vorfahren. Jetzt weißt du aber, warum sich dein Großvater vor dir fürchtet.“


      „Er hat es ziemlich weit hinausgeschoben. Ich habe meine Ausbildung praktisch beendet.“


      „Das hast du uns zu verdanken. In der Regel geht unsere Analyse zehn Generationen zurück, in speziellen Fällen auch zwanzig. Es ist eine ungeheure Aufgabe. Die Bibliothek der Erbmerkmale umfaßt Hunderte Millionen von Karten, eine für jeden Mann und jede Frau, die seit dem 23. Jahrhundert gelebt haben. Diese Übereinstimmung wurde vor rund einem Monat zufällig entdeckt.“


      „Damals hat der Ärger angefangen. Ich verstehe jedoch noch immer nicht, was das alles soll.“


      „Was weißt du eigentlich von deinem berühmten Ahnen?“


      „Nicht mehr als jeder andere auch, nehme ich an. Bestimmt weiß ich nicht, warum oder wie er verschwand, falls du das meinst. Hat er nicht die Erde verlassen?“


      „Nein. Er hat die Welt verlassen, wenn man so will, aber er hat nie die Erde verlassen. Sehr wenige Menschen wissen es, doch Rolf Thordarsen war der Erbauer von Comarre.“


      Comarre! Peyton atmete das Wort durch halbgeöffnete Lippen aus, schmeckte seine Bedeutung und Fremdartigkeit mit der Zunge. Es existierte also wirklich! Von manchen war selbst das bestritten worden.


      Henson sprach weiter.


      „Ich glaube nicht, daß du sehr viel Ahnung von den Dekadenzlern hast. Man hat die Geschichtsbücher sehr sorgfältig gesäubert. Die ganze Geschichte hängt jedoch mit dem Ende des Zweiten Elektronischen Zeitalters zusammen …“


      

    


    
      Zwanzigtausend Meilen über der Erdoberfläche bewegte sich der künstliche Mond, in dem der Weltrat untergebracht war, auf seiner ewigen Bahn. Das Dach der Ratskammer bestand aus einem fehlerlosen Kristallitblech; wenn die Ratsmitglieder tagten, sah es aus, als befände sich zwischen ihnen und der sich unter ihnen hinwegdrehenden Erdkugel überhaupt nichts.

    


    
      Darin steckte eine tiefe Symbolik. Kein beschränkter, engstirniger Standpunkt konnte sich lange in einer solchen Umwelt behaupten. Hier jedenfalls, falls überhaupt irgendwo, konnte der Menschengeist seine größten Werke hervorbringen.


      Richard Peyton der Ältere hatte sein Leben lang mit der Lenkung der Geschicke der Erde zugebracht. Fünfhundert Jahre lang hatte die menschliche Rasse Frieden gekannt, und es hatte ihr an nichts gefehlt, was Kunst und Wissenschaft zu liefern imstande waren. Die Menschen, die den Planeten regierten, konnten auf ihr Werk stolz sein.


      Dennoch war dem alten Staatsmann unbehaglich zumute. Vielleicht warfen die künftigen Veränderungen bereits ihre Schatten voraus. Vielleicht spürte er bereits, wenn auch nur im Unterbewußtsein, daß fünf Jahrhunderte behaglicher Ruhe zur Neige gingen.


      Er schaltete die Schreibmaschine ein und begann zu diktieren.


      Das Erste Elektronische Zeitalter hatte, wie Peyton wußte, im Jahre 1908, vor mehr als elfhundert Jahren, mit der Erfindung der Triodenröhre durch De Forest begonnen. Dasselbe fabelhafte Jahrhundert, das die Etablierung des Weltstaates, des Flugzeuges, des Raumschiffes und der Atomkraft sah, hatte auch die Erfindung all der grundlegenden thermionischen Vorrichtungen erlebt, welche die Zivilisation, die er kannte, ermöglichten.


      Das Zweite Elektronische Zeitalter war fünfhundert Jahre später angebrochen. Es war nicht von den Physikern, sondern von den Ärzten und Psychologen eingeleitet worden. Nahezu fünfhundert Jahre lang hatten sie die elektrischen Strömungen aufgezeichnet, die das Gehirn während der Denkprozesse durchströmen. Die Analyse war erschreckend komplex gewesen, aber nach Generationen voller Plackerei war sie abgeschlossen worden. Mit ihrer Fertigstellung lag der Weg offen für die ersten Maschinen, die Gedanken lesen konnten.


      Das war jedoch erst der Anfang. Sobald der Mensch den Mechanismus seines eigenen Gehirns kannte, konnte er darauf aufbauen. Er konnte es reproduzieren, unter Verwendung von Transistoren und Schaltkreisen anstatt lebender Zellen.


      Gegen Ende des 25. Jahrhunderts entstanden die ersten denkenden Maschinen. Sie waren ziemlich primitiv. Nahezu hundert Quadratmeter Ausrüstung waren zur Erzielung einer Leistung nötig, die ein Kubikzentimeter menschlichen Gehirns erbrachte. Sobald aber erst einmal der erste Schritt getan worden war, dauerte es nicht lange bis zur Perfektionierung und allgemeinen Anwendung des mechanischen Gehirns.


      Es war lediglich zu den niedrigsten intellektuellen Tätigkeiten fähig, und es fehlten ihm rein menschliche Eigenschaften wie etwa Initiative, Intuition und alle Gefühle. Unter selten wechselnden Verhältnissen, wo seine Grenzen nicht schwer ins Gewicht fielen, konnte es alles leisten, was ein Mensch zu leisten imstande war.


      Das Aufkommen der metallischen Gehirne hatte zu einer der großen Krisen in der menschlichen Kultur geführt. Zwar mußten die Menschen die höheren Aufgaben der Staatskunst und der Lenkung der Gesellschaft noch immer selbst besorgen, doch hatten ihnen die Roboter die ungeheure Masse der routinemäßigen Verwaltungsarbeit abgenommen. Der Mensch war endlich frei geworden. Er mußte sich nicht mehr den Kopf über die Planung komplizierter Transportprobleme zerbrechen, keine Produktionsprogramme entwickeln oder Budgets austüfteln. Das war der zweite große Beitrag der Maschinen, die dem Menschen schon vor Jahrhunderten die körperliche Arbeit abgenommen hatten, zur Gesellschaft.


      Die Auswirkungen auf das Leben der Menschen waren ungeheuer; und die Menschen reagierten auf die neue Lage in zweifacher Weise. Es gab die, die ihre neuerlangte Freiheit vornehmlich für die Verfolgung jener Ziele nutzten, die schon seit jeher die größten Geister angezogen hatten: das Streben nach Schönheit und Wahrheit, die sich noch immer so sehr dem menschlichen Zugriff entzogen wie seinerzeit, als die Akropolis erbaut wurde.


      Es gab jedoch auch solche, die anderer Meinung waren. Endlich, behaupteten sie, sei der Fluch Adams von uns genommen worden. Jetzt können wir Städte errichten, in denen sich die Maschinen um alle unsere Bedürfnisse kümmern, sobald uns nur der Gedanke daran in den Sinn kommt – ja, früher noch, weil die Analysatoren selbst die begrabenen Sehnsüchte des Unbewußten ablesen können. Der Zweck allen Lebens ist der Lustgewinn und das Streben nach Glück. Uns ist dieser nie enden wollende Kampf um das Wissen und die blinde Sehnsucht, den Weltraum zu den Sternen zu überbrücken, über.


      Das war der uralte Traum von den Lotusessern, ein Traum so alt wie die Menschheit. Nun ließ er sich zum erstenmal verwirklichen. Zunächst gab es nicht viele, die ihn zu teilen gewillt waren. Die Flammen der Zweiten Renaissance hatten noch nicht zu flackern und zu verlöschen begonnen. Mit dem Verstreichen der Jahre bekehrten die Dekadenzler jedoch immer mehr zu ihrer Denkweise. An abgelegenen Stellen der inneren Planeten bauten sie ihre Traumstädte.


      Ein Jahrhundert lang blühten sie wie seltsame exotische Blumen, bis die beinahe religiöse Leidenschaft abgestorben war. Dann hielten sie sich noch einige weitere Generationen. Anschließend schwanden sie eine nach der anderen aus der menschlichen Erinnerung dahin. Im Sterben hinterließen sie einen Strauß von Fabeln und Legenden, die im Verlauf der Jahrhunderte herangewachsen waren.


      Eine einzige dieser Städte war auf der Erde selbst errichtet worden, und sie war von Geheimnissen umrankt, die die Außenwelt nie zu lösen vermocht hatte. Der Weltrat hatte aus nicht bekanntgegebenen Gründen alles Wissen über diesen Ort vernichtet. Sogar seine Lage war ein Geheimnis; manche behaupteten, er liege in arktischer Wüstenei; andere wiederum glaubten ihn verborgen im Bett des Pazifischen Ozeans. Außer dem Namen war nichts davon sicher – Comarre.


      Henson hielt im Vortrag inne.


      „Bislang habe ich dir nichts Neues erzählt, nichts, was nicht Gemeingut wäre. Die übrige Geschichte ist das Geheimnis des Weltrates und vielleicht von hundert Menschen in Szientia.


      Wie du weißt, war Rolf Thordarsen das größte Technikgenie, das die Welt je gesehen hat. Nicht einmal Edison hält einem Vergleich mit ihm stand. Er legte die Grundlagen für den Roboterbau und konstruierte die ersten praktisch verwertbaren Denkmaschinen.


      Über zwanzig Jahre lang stießen seine Laboratorien einen Strom von brillanten Erfindungen aus. Dann, mit einem Mal, verschwand er. Man setzte das Gerücht in Umlauf, er habe die Sterne zu erreichen versucht. Was wirklich geschah, war dies: Thordarsen glaubte, daß seine Roboter die Maschinen, die noch immer die Geschicke unserer Zivilisation lenken – nur der Anfang wären. Er wandte sich mit bestimmten Vorschlägen an den Weltrat, die das Antlitz der menschlichen Gesellschaft verändert haben würden. Welcher Art diese Vorschläge waren, ist uns nicht bekannt. Thordarsen glaubte jedoch, daß die Gattung, würden sie nicht angenommen werden, in eine Sackgasse geriete – wobei ja viele von uns glauben, daß dies inzwischen eingetreten ist.


      Der Rat war gänzlich anderer Ansicht. Du mußt wissen, daß damals die Roboter erst in die Zivilisation eingeführt wurden und die Stabilität sich langsam wieder einstellte – die Stabilität, die dann fünfhundert Jahre lang aufrechterhalten wurde.


      Thordarsen war verbittert und enttäuscht. Mit jener glücklichen Hand, die sie dabei erwiesen, Genies in ihren Bann zu ziehen, bemächtigten sich die Dekadenzler seiner und überredeten ihn, der Welt zu entsagen. Er war der einzige, der ihre Träume in die Wirklichkeit umsetzen konnte.“


      „Und hat er es getan?“

    


    
      „Das weiß niemand. Comarre jedoch wurde erbaut – soviel ist gewiß. Wir wissen, wo es liegt – und der Weltrat auch. Es gibt eben Dinge, die lassen sich nicht geheimhalten!“

    


    
      Das war wahr, dachte Peyton. Selbst in diesem Zeitalter verschwanden noch immer Menschen, und man munkelte, daß sie aufgebrochen waren, die Traumstadt zu finden. Die Redewendung „Er hat sich nach Comarre aufgemacht“ hatte sich so eingebürgert, daß ihre wahre Bedeutung beinahe in Vergessenheit geraten war.


      Henson beugte sich vor und sprach mit wachsendem Ernst.


      „Das ist das Seltsame daran. Der Weltrat wollte Comarre vernichten, tat es aber nicht. Der Glaube, daß Comarre wirklich existiert, hat einen stabilisierenden Einfluß auf die Gesellschaft. Trotz aller Bemühungen gibt es noch immer Psychopathen. Es ist gar nicht schwer, ihnen in der Hypnose Gedanken an Comarre einzuflößen. Sie werden die Stadt vielleicht nie finden, aber der Gedanke hält sie beschäftigt und ist ein Ventil für sie.


      In den Anfangstagen, gleich nach der Gründung der Stadt, sandte der Rat seine Agenten nach Comarre. Keiner von ihnen ist je zurückgekehrt. Dabei war keine Gewaltanwendung im Spiel; sie zogen es einfach vor zu bleiben. Das weiß man genau, denn sie sandten Botschaften zurück. Ich nehme an, die Dekadenzler erkannten, daß der Rat die Stadt dem Erdboden gleichmachen würde, wenn die Agenten gewaltsam zurückgehalten worden wären.


      Ich habe ein paar dieser Botschaften gesehen. Sie sind außerordentlich eindrucksvoll. Es gibt nur ein Wort für sie: begeisternd. Dick, Comarre hat etwas an sich, das einen die Außenwelt, die Freunde, die Familie – alles! – vergessen läßt! Versuche dir vorzustellen, was das zu bedeuten hat!


      Später, als sicher war, daß keiner der Dekadenzler mehr am Leben sein konnte, hat es der Rat neuerlich versucht. Bis vor fünfzig Jahren hat er es immer wieder versucht. Aber bis heute ist niemand je von Comarre zurückgekommen.“


      

    


    
      Beim Diktieren zerlegte der wartende Roboter die Worte Richard Peytons in ihre phonetischen Gruppierungen, fügte die Satzzeichen ein und leitete das Konzept an die entsprechende elektronische Einrichtung weiter.

    


    
      „Kopie an den Präsidenten und für meine persönliche Ablage.


      Ihr Konzept vom 22. und unsere Unterredung heute morgen.


      Ich habe mit meinem Sohn gesprochen, aber R. P. III. ist mir ausgewichen. Er ist felsenfest entschlossen, und wir richten nur Unheil an, wenn wir ihn zu zwingen suchen. Diese Lehre haben wir aus dem Fall Thordarsen gezogen.


      Mein Vorschlag geht dahin, daß wir ihn zur Dankbarkeit verpflichten, indem wir ihm jede Unterstützung geben. In diesem Falle können wir seine Forschungen in sichere Bahnen lenken. Solange er nicht entdeckt, daß R.T. sein Ahne war, besteht kaum eine Gefahr. Trotz gewisser Charakterähnlichkeiten ist es höchst unwahrscheinlich, daß er versuchen wird, die Arbeiten R.T.s zu wiederholen.


      Vor allem aber müssen wir sicherstellen, daß er niemals entdeckt, wo Comarre liegt und es nicht besucht. Wenn das passiert, sind die Folgen unabsehbar.“


      

    


    
      Henson hielt in seiner Erzählung inne, doch sein Freund sagte kein Wort. Er war zu fasziniert, als daß er ihn unterbrochen hätte, und nach einer Minute fuhr der andere fort:

    


    
      „Das bringt uns zur Gegenwart und zu dir. Dick, der Weltrat hat deine Abstammung vor einem Monat entdeckt. Es tut uns leid, daß wir ihn informiert haben, aber jetzt ist es zu spät. Genetisch bist du eine Reinkarnation von Thordarsen – im einzigen wissenschaftlichen Sinn des Wortes. Eine der seltensten Konstellationen der Natur hat sich in dir verwirklicht, wie es alle Jahre in der einen oder anderen Familie passiert.


      Du, Dick, könntest die Arbeit fortführen, die Thordarsen aufgeben mußte – welche Arbeit es auch immer war. Vielleicht ist sie für immer dahin, aber wenn noch irgendeine Spur davon existiert, liegt das Geheimnis davon in Comarre. Der Weltrat weiß das. Darum versucht er ja auch, dich von deiner Schicksalsbahn abzulenken.


      Nimm es nicht tragisch. Dem Rat gehören einige der vornehmsten Geister an, die die menschliche Gattung bislang hervorgebracht hat. Sie wollen dir nichts Böses, und nichts Böses wird dir je zustoßen. Sie sind jedoch leidenschaftlich bemüht, die gegenwärtige Struktur der Gesellschaft zu bewahren, die sie für die beste halten.“


      Peyton erhob sich langsam. Einen Augenblick lang schien es, als sei er ein neutraler, außenstehender Beobachter, der diese Strohpuppe, die sich Richard Peyton III. nannte, beobachtete, die nun kein Mensch mehr war, sondern ein Symbol, einer der Schlüssel zur Zukunft der Welt. Es bedurfte einer ausdrücklichen geistigen Anstrengung, um die eigene Identität wiederzufinden.


      Sein Freund betrachtete ihn schweigend.


      „Da ist noch etwas, das du mir nicht gesagt hast, Alan. Wieso weißt du das alles?“


      Henson lächelte.


      „Darauf habe ich gewartet. Ich bin nur das Sprachrohr, ausgewählt, weil ich dich kenne. Wer die anderen sind, darf ich selbst dir nicht verraten. Viele von uns glauben, daß das gegenwärtige Zeitalter, das nach Ansicht des Rates ewig währen wird, bloß ein Interregnum ist. Wir glauben, daß eine zu lange Zeitspanne der Stabilität zur Dekadenz führt. Die Psychologen des Rates sind überzeugt davon, daß sie diese Dekadenz verhindern können.“


      Peytons Augen glänzten.


      „Genau das habe ich immer behauptet! Darf ich mich euch anschließen?“


      „Später. Zunächst ist noch einiges zu tun. Du mußt wissen, wir sind so etwas wie Revolutionäre. Wir werden eine oder zwei gesellschaftliche Reaktionen einleiten, und wenn wir damit fertig sind, ist die Gefahr rassischer Dekadenz auf Jahrtausende hinaus gebannt. Du, Dick, bist einer unserer Katalysatoren. Nicht der einzige, möchte ich hinzufügen.“


      Er hielt einen Augenblick lang inne.


      „Selbst wenn aus Comarre nichts wird, haben wir noch einen anderen Trumpf in der Hinterhand. In fünfzig Jahren hoffen wir ein Triebwerk für interstellare Raumfahrt produktionsreif zu haben.“


      „Endlich!“ warf Peyton ein. „Was macht ihr dann?“


      „Wir treten damit vor den Rat und sagen, ‚Da ist er -jetzt könnt ihr die Sterne erreichen. Sind wir nicht brave Jungen?’ Und der Rat wird gute Miene machen müssen, und es wird ihm nichts anderes übrigbleiben, als die Zivilisation zu entwurzeln. Sobald uns die interstellare Raumfahrt geglückt ist, haben wir neuerlich eine prosperierende Gesellschaft, und die Gefahr der Stagnation ist für immer abgewendet.“


      „Ich hoffe, ich erlebe es noch“, erwiderte Peyton. „Aber was soll ich jetzt machen?“


      „ Nur eines: Du sollst nach Comarre aufbrechen und herausfinden, was es dort gibt. Wir glauben, daß du dort, wo die anderen gescheitert sind, Erfolg haben kannst. Die Pläne dafür liegen bereits fest.“


      „Und wo befindet sich Comarre?“


      Henson lächelte.


      „Das ist wirklich sehr einfach. Es gibt nur eine Stelle, wo es liegen konnte – der einzige Ort, den kein Flugzeug überfliegen darf, wo niemand lebt, wo jede Fortbewegung zu Fuß erfolgt. Es liegt im Großen Reservat.“

    


    
      


      Der alte Mann schaltete die Schreibmaschine ab. Oben – oder unten, es war ohne Bedeutung – verdeckte die große Halbsichel der Erde die Sterne. Der kleine Mond hatte in seiner ewigen Bahn die Datumslinie überschritten und stürzte in die Nacht hinein. Da und dort war unten die dunkler werdende Landmasse mit dem Licht von Städten gesprenkelt.

    


    
      Der Anblick erfüllte den alten Mann mit Traurigkeit. Er erinnerte ihn daran, daß sich sein eigenes Leben dem Ende zuneigte – und er schien das Ende der Kultur vorauszusagen, die er zu schützen gesucht hatte. Vielleicht hatten die jungen Wissenschaftler letzten Endes doch recht. Die lange Ruhepause näherte sich dem Ende, und die Welt strebte neuen Zielen zu, die er nie erblicken würde.


      

    


    
      3. Der wilde Löwe

    


    
      

    


    
      Zur Nachtzeit zog Peytons Schiff westwärts über den Indischen Ozean. Das Auge konnte weit unten nichts ausmachen außer der weißen Linie der Brandung entlang der afrikanischen Küste, aber der Navigationsschirm enthüllte jede Einzelheit des darunterliegenden Landes. Die Nacht bot jetzt natürlich weder Schutz noch Schirm, hatte aber immerhin den Vorteil, daß ihn kein Menschenauge erblicken würde. Und was die Menschen anging, die wachen sollten – um die hatten sich andere gekümmert. Es schien viele zu geben, die wie Henson dachten.

    


    
      Der Plan war raffiniert ausgeheckt. Die Einzelheiten waren von Leuten ausgedacht worden, denen die Sache offensichtlich Spaß machte. Er sollte mit dem Schiff am Waldrand niedergehen, so nahe bei der Kraftschranke wie nur möglich.


      Nicht einmal seine unbekannten Freunde konnten die Schranke abschalten, ohne Verdacht zu erregen. Glücklicherweise waren es vom Rand des Schirmes aus nur ungefähr zwanzig Meilen über ziemlich offenes Land bis Comarre. Er würde seine Reise zu Fuß beenden müssen.


      Begleitet vom Geräusch brechender Zweige ging das kleine Schiff in dem vorher nicht sichtbaren Wald nieder. Es kam gerade zum Stehen, und Peyton schaltete die trüben Kabinenlichter aus und starrte durchs Fenster hinaus. Es gab nichts zu sehen. Entsprechend seinen Instruktionen öffnete er die Tür nicht. Er machte es sich so bequem wie möglich und legte sich nieder, um den Anbruch des Morgens abzuwarten.


      Beim Erwachen schien ihm strahlendes Sonnenlicht voll in die Augen. Er zog sich schnell die Montur über, die ihm seine Freunde zur Verfügung gestellt hatten, öffnete die Tür und schritt in den Wald.


      Der Landeplatz war sorgfältig ausgewählt worden, und es war kein Problem, die paar Meter bis zum freien Land vorzukriechen. Vor ihm lagen kleine, grasbedeckte Hügel, die gelegentlich mit Gruppen schlanker Bäume bestanden waren. Der Tag war mild, obwohl es Sommer und der Äquator nicht weit entfernt war. Achthundert Jahre der Wetterkontrolle und die großen künstlichen Seen, in denen die Wüsten ertrunken waren, sorgten dafür.


      Beinahe zum erstenmal in seinem Leben erlebte Peyton die Natur so, wie sie in jenen Tagen vor dem Kommen des Menschen gewesen war. Doch war es nicht die Wildnis der Szenerie, die er als so seltsam empfand. Peyton hatte nie richtige Stille gekannt. Immer hatte es das Gemurmel von Maschinen oder das ferne Flüstern schneller Luftschiffe gegeben, das schwach aus den riesigen Höhen der Stratosphäre herab zu hören war.


      Hier gab es keines dieser Geräusche, denn keine Maschine konnte die Kraftschranke durchdringen, die das Reservat umgab. Hier gab es nur den Wind im Gras und das kaum hörbare Konzert der Insektenstimmen. Peyton empfand die Stille als nervtötend und tat, was beinahe jeder Mensch seiner Zeit gemacht haben würde. Er drückte auf den Knopf seines persönlichen Radios, das einen Sender mit Hintergrundmusik auswählte.


      So wanderte Peyton durch das Gebiet des Großen Reservats, die größte Fläche naturbelassenen Territoriums, das es noch auf der Oberfläche des Erdballs gab. Das Gehen fiel ihm leicht, denn die in seine Montur eingebauten Neutralisatoren hoben sein Gewicht beinahe auf. Mit sich trug er den Nebel unaufdringlicher Musik, der beinahe von der Entdeckung des Radios an den Hintergrund menschlichen Lebens bildete. Obwohl er nur einen Schalter umlegen mußte, um mit beinahe jedermann auf dem Planeten in Kontakt zu treten, betrachtete er sich ganz ernsthaft als mutterseelenallein im Herzen der Natur, und einen Augenblick lang durchströmten ihn all die Gefühle, die Stanley und Livingstone empfunden haben mußten, als sie vor mehr als tausend Jahren dasselbe Gebiet betreten hatten.


      Zum Glück war Peyton ein guter Fußgänger, und so hatte er bis Mittag die halbe Strecke bis zu seinem Ziel zurückgelegt. Er hielt Rast, um unter einem Gehölz importierter marsianischer Kiefern, das einen Forscher aus alten Tagen aufs höchste verwundert hätte, das Mittagsmahl einzunehmen. In seiner Unwissenheit hielt Peyton diese Bäume für völlig selbstverständlich.


      Er hatte schon einen kleinen Haufen leerer Konserven angesammelt, als er etwas bemerkte, das sich schnell über die Ebene in der Richtung bewegte, aus der er gekommen war. Es war zu weit weg, als daß er hätte erkennen können, was es war. Erst als es sich ihm offensichtlich näherte, machte er sich die Mühe aufzustehen, um es besser zu sehen. Bislang hatte er noch nichts von wilden Tieren bemerkt – wenngleich viele Tiere ihn bemerkt hatten –, und er beobachtete den Neuankömmling mit Interesse.


      Peyton hatte nie zuvor einen Löwen gesehen, aber er hatte keine Schwierigkeiten, das herrliche Tier zu erkennen, das auf ihn zugelaufen kam. Es gereichte ihm zur Ehre, daß er nur einmal zu dem Baum über ihm aufschaute. Dann hielt er entschlossen seine Stellung.


      Es gab, wie ihm bekannt war, auf der Welt keine wirklich gefährlichen Tiere mehr. Das Reservat war ein Mittelding zwischen biologischem Laboratorium und Nationalpark und wurde alljährlich von Tausenden von Besuchern aufgesucht. Es war allgemein bekannt, daß einem selbst keine Gefahr drohte, wenn man die Bewohner in Ruhe ließ. Im großen und ganzen funktionierte dieses Abkommen glatt.


      Das Tier bemühte sich entschieden, freundlich zu sein. Es trottete schnurstracks auf ihn zu und rieb sich liebevoll an seiner Seite. Als Peyton aufstand, zeigte es großes Interesse an seinen leeren Konservenbüchsen. Endlich wandte es sich ihm mit einem Ausdruck zu, der unwiderstehlich war.


      Peyton lachte, öffnete eine neue Konservenbüchse und breitete den Inhalt sorgfältig auf einem flachen Stein aus. Der Löwe nahm diesen Tribut freudig an, und während er fraß, blätterte Peyton im Register des offiziellen Führers, mit dem ihn seine unbekannten Förderer ausgerüstet hatten.


      Es gab mehrere Seiten über Löwen, für außerirdische Besucher reich mit Fotos illustriert. Die Information war höchst beruhigend. Ein Jahrtausend wissenschaftlich betriebener Züchtung hatte den König der Tiere veredelt. Im letzten Jahrhundert hatte er lediglich ein Dutzend Menschen aufgefressen: In zehn Fällen hatte ihn die anschließende Untersuchung von jeder Schuld freigesprochen, und in den beiden übrigen gab es einen „Mangel an Beweisen“.


      Im Buch stand aber nichts von unerwünschten Löwen und darüber, wie man sie am besten los wird. Es gab auch keinen Hinweis, daß sie normalerweise so freundlich waren wie dieses Exemplar.


      Peyton war kein besonders guter Beobachter. Es dauerte einige Zeit, bis er den dünnen Metallstreifen bemerkte, der die rechte Vorderpfote des Löwen umschloß. Er trug eine Reihe von Zahlen und Buchstaben, gefolgt vom Amtsstempel des Reservats.


      Das war kein wildes Tier; es hatte vielleicht seine ganze Jugend unter Menschen verbracht. Es war wahrscheinlich einer jener berühmten Superlöwen, die von Biologen gezüchtet und dann zur Verbesserung der Rasse freigelassen wurden. Einige von ihnen waren beinahe so intelligent wie Hunde, wenn man sich auf die Berichte verlassen durfte, die Peyton gelesen hatte.


      Er kam sehr rasch darauf, daß der Löwe viele einfache Wörter verstehen konnte, vor allem solche, die mit Fressen zusammenhingen. Selbst für diese Zeit handelte es sich um ein prächtiges Tier, es war um gut einen Fuß höher als sein wilder Urahn vor zehn Jahrhunderten.


      Als sich Peyton neuerlich auf den Weg machte, trottete der Löwe neben ihm her. Er bezweifelte, daß dessen Freundschaft mehr als ein Pfund synthetischen Fleisches wert war; es war jedoch angenehm, jemanden zu haben, mit dem man reden konnte – noch dazu jemanden, der keinen Versuch machte, zu widersprechen. Nach tiefem und angestrengtem Nachdenken entschied er sich, daß „Leo“ ein geeigneter Name für seinen neuen Bekannten sei.


      Peyton war ein paar hundert Meter gegangen, als es plötzlich in der Luft vor ihm blendendhell aufblitzte. Obwohl er sofort erkannte, worum es sich handelte, zuckte er zusammen und blieb blinzelnd stehen. Leo war sofort geflüchtet und befand sich bereits außer Sicht. Im Notfall wäre er keine große Hilfe, überlegte sich Peyton. Später mußte er sein Urteil revidieren.


      Sobald sich seine Augen erholt hatten, erblickte er vor sich eine vielfarbige Botschaft, die in feurigen Buchstaben brannte. Sie hing ruhig in der Luft und lautete:


      

    


    
      WARNUNG!

    


    
      SIE NÄHERN SICH JETZT EINEM SPERRGEBIET!


      KEHREN SIE UM!

    


    
      

    


    
      Auf Anordnung des amtierenden Weltrates


      

    


    
      Peyton besah sich die Botschaft ein paar Augenblicke lang nachdenklich. Dann hielt er nach dem Projektor Ausschau. Dies war ein Metallkästchen, das am Rande der Straße nicht sehr wirkungsvoll versteckt war. Er öffnete es im Nu mit den Universalschlüsseln, die ihm eine vertrauensvolle Elektronikkommission beim Studienabschluß übergeben hatte.

    


    
      Nach der ein paar Minuten andauernden Untersuchung atmete er erleichtert auf. Der Projektor war ein einfaches Gerät mit Raumauslöser. Jeder, der sich auf der Straße näherte, löste ihn aus. Es gab auch ein fotographisches Aufnahmegerät, aber es war ausgeschaltet. Peyton war davon nicht überrascht, denn jedes streunende Tier hätte es ausgelöst. Das traf sich gut. Es hatte zu bedeuten, daß niemand wissen konnte, daß Richard Peyton III. jemals auf dieser Straße vorbeigekommen war.


      Er rief Leo, der langsam zurückkam und sich zu schämen schien. Die Schrift war verschwunden, und Peyton hielt den Schalter fest, um zu verhindern, daß sie sich neuerlich zeigte. Dann schloß er das Türchen wieder ab und ging weiter. Er fragte sich, was als nächstes passieren würde.


      Hundert Meter weiter sprach ihn eine körperlose Stimme warnend an. Sie sagte ihm nichts Neues, bedrohte ihn aber mit einer Anzahl von geringfügigen Strafen, von denen ihm einige vertraut waren.


      Es war amüsant, Leos Gesicht zu beobachten, als er versuchte, den Ursprung der Stimme festzustellen. Peyton suchte ebenfalls nach dem Projektor und überprüfte ihn vor dem Weitergehen. Es wäre sicherer, entschied er sich, die Straße überhaupt zu verlassen. Auf ihr mochten sich noch weitere Registriergeräte befinden.


      Mit gewissen Schwierigkeiten überredete er Leo, auf der Metalloberfläche zu bleiben, während er selbst auf dem dürren Boden neben der Straße ausschritt. Auf der nächsten Viertelmeile löste der Löwe zwei weitere elektronische Fallen aus. Die letzte davon schien jeden Versuch der Überzeugung aufgegeben zu haben. Sie sagte einfach:


      

    


    
      WARNUNG VOR WILDEN LÖWEN

    


    
      


      Peyton schaute Leo an und begann zu lachen. Leo verstand zwar den Witz nicht, stimmte aber höflich mit ein. Hinter ihnen verblaßte das automatische Zeichen mit einem letzten verzweifelten Aufflackern.


      Peyton fragte sich, wozu die Signale überhaupt gut waren. Vielleicht hatten sie den Zweck, zufällige Besucher zu verscheuchen. Diejenigen, die das Ziel kannten, würden sich davon schwerlich abbringen lassen.


      Die Straße folgte plötzlich einer rechtwinkeligen Biegung nach rechts – und vor ihm lag Comarre. Wie seltsam, daß ihm etwas, das er erwartet hatte, einen solchen Schock versetzen konnte. Vor ihm lag eine ungeheure Lichtung im Dschungel, halb von einem schwarzen metallischen Bauwerk ausgefüllt.


      Die Stadt hatte die Form eines terrassierten Kegels und mochte achthundert Meter hoch und an der Grundlinie tausend Meter breit sein. Wieviel davon unter der Erde lag, konnte Peyton nicht ahnen. Er blieb stehen, von der Größe und Merkwürdigkeit des ungeheuren Bauwerkes überwältigt. Dann ging er langsam darauf zu.


      Wie ein Raubtier, das sich in seinem Lager zusammenkauert, lag die Stadt wartend da. Obwohl nur noch wenige Gäste kamen, war sie für ihren Empfang bereit, wer auch immer sie sein mochten. Manchmal waren sie bei der ersten Warnung umgekehrt, manchmal bei der zweiten. Einige hatten schon den Eingang erreicht, ehe der Mut sie verließ. Die meisten jedoch traten willig ein, waren sie doch von weit her gekommen.


      So erreichte Peyton die Marmorstufen, die zu der hoch aufragenden Metallwand emporführten, und das merkwürdige schwarze Loch, das der einzige Eingang zu sein schien. Leo trottete ruhig neben ihm her und nahm keinerlei Notiz von seiner seltsamen Umgebung.


      Peyton blieb am Fuß der Treppe stehen und wählte eine Nummer an seinem Kommunikator. Er wartete auf das Empfangszeichen und sprach dann langsam in das Mikrophon: „Die Fliege betritt den Salon.“


      Er wiederholte den Satz zweimal und kam sich dabei wie ein Narr vor. Irgend jemand, dachte er bei sich, hat einen perversen Sinn für Humor.


      Er erhielt keine Antwort. Auch das gehörte zur Abmachung. Er hegte jedoch keinen Zweifel, daß die Botschaft empfangen worden war, möglicherweise in irgendeinem Laboratorium in Szientia, da die gewählte Nummer eine Kodierung aufwies, die sie der westlichen Hemisphäre zuordnete.


      Peyton öffnete die größte der Fleischbüchsen und verteilte den Inhalt auf den Marmorstufen. Er fuhr mit den Fingern durch die Löwenmähne und kraulte sie verspielt.


      „Ich glaube, es ist besser, du bleibst hier“, sagt er. „Ich bleibe vielleicht einige Zeit aus. Versuche nicht, mir zu folgen.“


      Von der obersten Stufe aus blickte er zurück. Zu seiner Erleichterung hatte der Löwe keine Anstalten getroffen, ihm zu folgen. Er saß auf den Hinterbeinen und schaute ihm kläglich nach. Peyton winkte ihm zu und wandte sich ab.


      Es gab keine Tür, nur ein einfaches schwarzes Loch in der gekrümmten Metalloberfläche. Das war verwunderlich, und Peyton fragte sich, wie die Erbauer wohl Tiere vom Eindringen abhielten. Dann erregte etwas an der Öffnung seine Aufmerksamkeit.


      Sie war zu schwarz. Obwohl die Mauer im Schatten lag, hatte der Eingang kein Recht, so schwarz zu sein. Er nahm eine Münze aus der Tasche und warf sie in die Öffnung. Das Geräusch ihres Falles beruhigte ihn, und er ging vorwärts.


      Die feinjustierten Unterscheidungsschaltkreise hatten die Münze ignoriert, wie sie all die umherstreifenden Tiere ignorierten, die das dunkle Portal ab und zu betraten. Die Anwesenheit eines menschlichen Geistes genügte jedoch zum Auslösen der Schalter. Einen Sekundenbruchteil lang pulsierte der Schirm, durch den sich Peyton bewegte, vor Energie. Dann wurde er wieder inaktiv.


      Es kam Peyton vor, als benötige sein Fuß eine sehr lange Zeit, um den Boden zu berühren. Dies war jedoch die geringste seiner Sorgen. Weitaus überraschender traf ihn der unvermittelte Wechsel von Dunkelheit zu Licht, von der drückenden Hitze des Dschungels zu einer Temperatur, die vergleichsweise beinahe kalt wirkte. Der Wechsel kam so plötzlich, daß er nach Luft schnappte. Mit einem Gefühl entschiedenen Unbehagens wandte er sich wieder dem Bogengang zu, durch den er gerade gekommen war.


      Er war nicht mehr da. Er schien niemals vorhanden gewesen zu sein. Er stand auf einer erhöhten Stelle aus Metall, genau im Mittelpunkt eines kreisförmigen Raumes mit einem Dutzend Spitzbogengängen an der Peripherie. Er hätte durch jeden von ihnen hereingekommen sein können – wenn sie nicht alle vierzig Meter entfernt gewesen wären.


      Einen Augenblick lang wurde Peyton von Panik ergriffen. Er spürte das Herz pochen, und mit seinen Beinen ging etwas Merkwürdiges vor. Nie hatte er sich so einsam gefühlt wie jetzt, wo er sich auf der Estrade niedersetzte, um seine Lage logisch zu überdenken.


      

    


    
      4. Im Zeichen des Mohns

    


    
      

    


    
      Irgend etwas hatte ihn im Nu aus dem schwarzen Gang in den Mittelpunkt des Raumes befördert. Nur zwei Erklärungen gab es dafür, beide gleichermaßen phantastisch. Entweder es war in Comarre irgend etwas mit dem Raum nicht in Ordnung, oder seine Erbauer hatten das Problem der Materieübertragung gemeistert.

    


    
      Seit die Menschen davon geträumt hatten, Laute und optische Signale durch Funk zu übertragen, träumten sie auch davon, mit derselben Methode Materie zu übertragen. Peyton blickte die Estrade an, auf der er sich befand. Sie konnte ohne weiteres elektronische Ausrüstungen enthalten – und in der Decke über ihm zeigte sich eine merkwürdige Wölbung.


      Wie auch immer es bewerkstelligt wurde, er konnte sich keine bessere Methode vorstellen, um unerwünschte Besucher zu ignorieren. Überstürzt stolperte er von der Estrade.


      Die Erkenntnis beunruhigte ihn, daß er jetzt keine Möglichkeit hatte, sich zu entfernen, wenn man von der Hilfe jener Maschine absah, die ihn hierher befördert hatte. Er beschloß, sich nur über jeweils eine Angelegenheit den Kopf zu zerbrechen. Bis zum Abschluß seiner Forschungsreise würde er gewiß dieses und alle anderen Geheimnisse von Comarre gemeistert haben.


      Er war wirklich nicht überheblich und verblendet. Zwischen Peyton und den Erbauern der Stadt lagen fünf Jahrhunderte Forschung. Mochte er auch vieles finden, was neu für ihn war, es würde nichts geben, was er nicht verstehen konnte. Er entschied sich für einen beliebigen Ausgang und begann die Stadt zu erforschen.


      Die Maschinen beobachteten ihn, sie warteten ab. Sie waren konstruiert worden, um einen bestimmten Zweck zu erfüllen, und diesem Zweck dienten sie noch immer blindlings. Vor langer Zeit hatten sie dem Geist ihrer Erbauer den Frieden des Vergessens gebracht. Dieses Vergessen konnten sie noch immer allen bringen, die die Stadt Comarre betraten.


      Die Instrumente hatten mit ihrer Analyse begonnen, als Peyton aus dem Wald heraustrat. Diese Zerlegung eines Menschengeistes mit all seinen Hoffnungen, Sehnsüchten und Ängsten war nicht etwas, das sich im Nu erledigen ließ. Die Synthetisatoren würden erst nach Stunden eingreifen. Bis dahin unterhielt man den Gast, während eine weitaus üppigere Gastfreundschaft für ihn vorbereitet wurde.


      Der schwer greifbare Besucher gab dem kleinen Roboter einige Nüsse zu knacken, bis er endlich feststellte, wo er war, denn bei seiner Erforschung der Stadt eilte Peyton von Raum zu Raum. Endlich kam die Maschine im Mittelpunkt eines kleinen kreisförmigen Raumes zum Stehen, der von Magnetschaltern umsäumt und von einer einzigen Leuchtröhre erhellt wurde.


      Den Instrumenten zufolge war Peyton nur ein paar Meter weit entfernt, seine vier Augenlinsen konnten jedoch keine Spur von ihm ausmachen. Erstaunt und bewegungslos stand die Maschine da, völlig lautlos, vom schwachen Flüstern ihrer Motoren und dem gelegentlichen Klicken eines Schalters einmal abgesehen.


      Von einem Steg aus, drei Meter über dem Boden, betrachtete Peyton die Maschine mit großem Interesse. Er erblickte einen glänzenden Metallzylinder, der von der dicken Grundplatte, die auf Laufrädern montiert war, in die Höhe ragte. Es gab keinerlei wie auch immer geartete Gliedmaßen: Der Zylinder war, vom Kreis der Augenlinsen und einer Reihe kleiner Schallgitter aus Metall abgesehen, völlig glatt.


      Es war belustigend, die Verblüffung der Maschine zu beobachten, als sich ihr kleines Gehirn mit zwei einander widersprechenden Informationen abplagte. Obwohl sie wußte, daß sich Peyton in dem Raum befand, sagten ihr die Augenlinsen, daß dies nicht der Fall war. Sie begann in kleinen Kreisen herumzusausen, bis sich Peyton ihrer erbarmte und vom Steg herabstieg. Sofort hörte die Maschine auf, sich im Kreise herumzudrehen und entbot ihm ihren Willkommensgruß.


      „Ich bin A-fünf. Ich führe Sie überall hin, wohin Sie es wünschen. Bitte erteilen Sie mir Ihre Befehle im Norm-Robotvokab.“


      Peyton war ziemlich enttäuscht. Das war ein ganz gewöhnlicher Roboter, und er hatte in der von Thordarsen erbauten Stadt etwas Besseres erwartet. Die Maschine mochte sich jedoch als nützlich erweisen, wenn er sie richtig einsetzte.


      „Danke“, erwiderte er unnötigerweise. „Führe mich bitte zu den Wohnräumen.“


      Peyton war sich jetzt ziemlich sicher, daß die Stadt vollautomatisch funktionierte, es bestand jedoch noch immer die Möglichkeit, daß sie menschliches Leben enthielt. Es mochten andere da sein, die ihm bei seiner Suche behilflich sein konnten, doch war vielleicht das Fehlen jeglicher Widersacher das höchste, was er sich erhoffen durfte.


      Wortlos drehte sich die Maschine auf den Rädern herum und rollte aus dem Raum. Der Gang, durch den sie Peyton führte, endete vor einer reichverzierten Tür, die er bereits vergeblich zu öffnen versucht hatte. Anscheinend kannte A-fünf ihr Geheimnis – denn als sie sich näherten, glitt die dicke Metallplatte lautlos zur Seite. Der Roboter rollte in eine kleine kistenförmige Kammer hinein.


      Peyton fragte sich, ob sie einen weiteren Materietransmitter betreten hatten, kam jedoch sehr rasch darauf, daß es sich lediglich um einen gewöhnlichen Aufzug handelte. Aus der Fahrtzeit nach oben zu schließen, mußte er sie beinahe bis zur Spitze der Stadt befördert haben. Als die Türen aufglitten, kam es Peyton so vor, als befände er sich in einer anderen Welt.


      Die Gänge, in denen er zuerst gelandet war, waren nüchtern und ohne allen Schmuck gewesen, ganz auf Nützlichkeit bedacht. Im Gegensatz dazu waren diese geräumigen Gänge und Versammlungszimmer mit äußerstem Luxus ausgestattet. Das 26. Jahrhundert war eine Zeit mit einer Neigung zu überladener Dekoration, auf welche die nächsten Generationen naserümpfend herabblickten. Die Dekadenzler waren jedoch weit über ihre eigene Zeit hinausgegangen. Bei der Planung Comarres hatten sie sich die Quellen der Psychologie ebenso zunutze gemacht wie die der Kunst.


      Man hätte ein Leben verbringen können, ohne all die Wandgemälde, Schnitzereien, Bilder und verschlungenen Tapeten erschöpfend zu betrachten, die noch immer so farbenprächtig aussahen wie zu der Zeit, da sie angefertigt worden waren. Es war eine Schande, daß etwas so Prächtiges völlig verlassen und vor der Welt verborgen war. Peyton hätte beinahe seinen wissenschaftlichen Forschungseifer vergessen und eilte wie ein Kind von Wunder zu Wunder.


      Dies hier waren Genieleistungen, vielleicht großartiger als alles, was die Welt bisher gekannt hatte. Es handelte sich jedoch um einen kranken und verzweifelten Genius, einen, der den Glauben an sich selbst verloren hatte, aber noch immer ein ungeheures technisches Können besaß. Zum erstenmal verstand Peyton wirklich, warum die Erbauer von Comarre ihren Namen erhalten hatten.


      Die Kunst der Dekadenzler stieß ihn ab und faszinierte ihn zugleich. Sie war nicht böse, denn sie stand allen moralischen Maßstäben fern. Ihre beherrschenden Eigenschaften waren vielleicht Erschöpfung und Enttäuschung. Nach einiger Zeit spürte Peyton, der sich selbst nie als für visuelle Kunst empfänglich gehalten hatte, wie eine subtile Depression sich seiner Seele bemächtigte. Dennoch war es ihm schier unmöglich, sich loszureißen.


      Schließlich wandte sich Peyton wieder dem Roboter zu.


      „Lebt jetzt noch jemand da?“


      „Ja.“


      „Wo sind sie?“


      „Sie schlafen.“


      Irgendwie sah das nach einer ganz natürlichen Antwort aus. Peyton fühlte sich hundemüde. Die letzte Stunde war ein Kampf ums Wachbleiben gewesen. Etwas schien ihn beinahe zum Schlafen zu zwingen. Morgen war noch Zeit genug, die Geheimnisse zu ergründen, deretwegen er hergekommen war. Im Augenblick wollte er nichts als schlafen.


      Er folgte automatisch, als ihn der Roboter aus den geräumigen Sälen in einen langen Gang hinausführte, in dem sich rechts und links Türen aneinanderreihten, von denen jede ein halbvertrautes Symbol trug, das Peyton nicht völlig erkennen konnte. Sein schläfriger Geist rang noch immer halbherzig mit diesem Problem, als die Maschine vor einer dieser Türen stehenblieb, woraufhin diese lautlos aufglitt.


      Die mit schwerem Stoff bespannte Couch in dem verdunkelten Zimmer wirkte unwiderstehlich. Peyton stolperte automatisch auf sie zu. Als er auf ihr in den Schlaf hinüberglitt, durchglühte ein Gefühl wärmender Befriedigung seinen Kopf. Er hatte das Symbol auf der Tür erkannt, wenn auch sein Gehirn zu müde war, um seine Bedeutung zu verstehen.


      Es war eine Mohnblume.


      Die Funktionsweise der Stadt hatte nichts von Täuschung, nichts von Böswilligkeit an sich. Unpersönlich führte sie die Aufgaben durch, für die sie geschaffen worden war. Alle, die nach Comarre gekommen waren, hatten ihre Geschenke willig angenommen. Dieser Besucher war der erste, der sie sogar völlig unbeachtet gelassen hatte.


      Die Integratoren standen schon seit Stunden bereit, aber diesen rastlosen, prüfenden Verstand hatten sie nicht zu fassen bekommen. Sie konnten sich das Warten leisten, wie sie schon die letzten fünfhundert Jahre gewartet hatten.


      Als nun Richard Peyton friedlich in den Schlaf sank, zerbröckelten die Verteidigungslinien dieses merkwürdig starrköpfigen Geistes. Tief unten im Herzen von Comarre wurde ein Schalter umgelegt, und komplizierte, langsam fluktuierende Ströme begannen durch Bänke von Vakuumröhren zu kriechen und zu fließen. Das Bewußtsein, das Richard Peyton III. gewesen war, hörte zu existieren auf.


      Peyton war im Nu eingeschlafen. Eine Zeitlang war er völlig dem Vergessen ausgeliefert. Dann kehrten schwache Bewußtseinsfetzen zurück. Anschließend begann er, wie immer, zu träumen.


      Es war seltsam, daß ihm ausgerechnet sein Lieblingstraum eingefallen war, und dieser war jetzt noch lebhafter als je zuvor. Sein ganzes Leben lang hatte Peyton das Meer geliebt, und einmal hatte er die unglaubliche Schönheit der Inseln des Pazifiks vom Beobachtungsdeck eines niedrig fliegenden Linienflugzeuges erblickt. Er war nie dort gewesen, aber er hatte sich oft gewünscht, er könne sein Leben auf einer fernen und friedlichen Insel verbringen, unbehelligt von der Sorge um die Zukunft der Welt.


      Es war ein Traum, wie ihn beinahe alle Menschen an irgendeinem Punkt im Leben haben, aber Peyton war verständig genug, um zu erkennen, daß ihn zwei Monate eines solchen Faulenzerdaseins in die Zivilisation zurückgetrieben hätten, halb verrückt vor Langeweile. In seinen Träumen jedoch zerbrach er sich nie mit solchen Überlegungen den Kopf, und so lag er wieder einmal unter im Winde schaukelnden Palmen, und die Brandung trommelte gegen das Riff außerhalb einer Lagune, die die Sonne in einem azurblauen Spiegel umrahmte.


      Der Traum war so außerordentlich lebendig, daß sich Peyton selbst im Traume dachte, daß kein Traum das Recht hätte, so real zu sein. Dann hörte er so urplötzlich auf, daß es in seinen Gedanken einen Bruch zu geben schien.


      Bitter enttäuscht lag Peyton eine Weile mit fest geschlossenen Augen da und versuchte das verlorene Paradies neuerlich einzufangen. Es nützte jedoch nichts. Etwas pochte gegen sein Gehirn und hielt ihn vom Schlafen ab. Überdies war die Couch plötzlich sehr hart und unbequem geworden. Widerwillig lenkte er seine Gedanken auf die Unterbrechung.


      Peyton war immer ein Realist gewesen und nie von philosophischen Zweifeln geplagt worden, und deshalb war der Schock für ihn weit stärker, als er es für viel weniger intelligente Köpfe gewesen wäre. Nie zuvor hatte er an seiner eigenen geistigen Gesundheit gezweifelt, aber jetzt tat er es. Denn das Geräusch, das ihn aufgeweckt hatte, war das Trommeln der Wellen gegen das Riff. Er lag auf dem goldenen Sand neben der Lagune. Neben ihm seufzte der Wind durch die Palmen, seine warmen Finger streichelten ihn sanft.


      Einen Augenblick lang konnte sich Peyton nur vorstellen, daß er noch immer träume. Diesmal jedoch war kein Zweifel mehr möglich.


      Solange man geistig gesund ist, kann man die Wirklichkeit nie mit einem Traum verwechseln. Falls etwas im Universum wirklich war, so war das hier wirklich.


      Langsam verging sein Staunen. Er erhob sich, der Sand fiel wie ein goldener Regen von ihm ab. Er schirmte die Augen gegen die Sonne ab und starrte den Strand entlang.


      Er nahm sich nicht die Zeit, darüber zu staunen, daß der Ort so vertraut wirkte. Es kam ihm ganz natürlich vor, daß er wußte, daß das Dorf ein wenig weiter die Bucht entlang lag. Bald würde er neuerlich mit seinen Freunden zusammentreffen, von denen er in einer Welt, die er rasch vergaß, eine Weile getrennt gewesen war.


      Es gab die schwindenden Erinnerungen an einen jungen Ingenieur – selbst der Name fiel ihm nicht mehr ein –, der einst nach Ruhm und Weisheit gestrebt hatte. In jenem anderen Leben hatte er diesen Narren gut gekannt, aber jetzt würde er ihm nie erklären können, wie eitel sein Ehrgeiz war.


      Er ging müßig den Strand entlang, die letzten Erinnerungen an sein Schattendasein fielen mit jedem Schritt von ihm ab, ähnlich wie die Einzelheiten eines Traumes im Tageslicht vergehen.


      

    


    
      Auf der anderen Seite der Welt warteten drei besorgte Wissenschaftler in einem verlassenen Laboratorium, die Augen auf einen Mehrkanalkommunikator ungewöhnlicher Bauart gerichtet. Seit neun Stunden blieb die Maschine stumm. Niemand hatte in den ersten acht Stunden eine Nachricht erwartet, aber das vereinbarte Signal war jetzt seit mehr als einer Stunde überfällig.

    


    
      Alan Henson sprang mit einer Gebärde der Ungeduld auf.


      „Wir müssen etwas unternehmen! Ich werde ihn anrufen.“


      Die beiden anderen Wissenschaftler blickten einander nervös an.


      „Man findet dann vielleicht heraus, von woher der Anruf kommt!“


      „Nicht, wenn sie uns nicht schon jetzt überwachen. Selbst wenn das der Fall ist, sage ich nichts Auffälliges. Peyton wird es verstehen, falls er überhaupt zu antworten imstande ist …“


      Falls Richard Peyton je die Zeit gekannt hatte, so war dieses Wissen jetzt vergessen. Nur die Gegenwart war wirklich, denn sowohl Vergangenheit als auch Zukunft lagen hinter einem undurchdringlichen Schirm verborgen, ähnlich wie eine weite Landschaft von einer Schlagregenwand verdeckt werden kann.


      Peyton war völlig damit zufrieden, daß er die Gegenwart genoß.


      Nichts war von dem rastlos angetriebenen Geist geblieben, der einst, ein wenig unsicher, aufgebrochen war, um neue Wissensgebiete zu erobern. Für Erkenntnis hatte er keine Verwendung mehr.


      Später konnte er sich an nichts mehr von seinem Leben auf der Insel erinnern. Er hatte viele Gefährten gehabt, ihre Namen und Gesichter waren ihm jedoch unwiederbringlich entschwunden. Liebe, Seelenfrieden, Glück – das alles war für einen kurzen Augenblick sein. Und doch konnte er sich an nichts mehr erinnern als an die letzten paar Augenblicke seines Lebens im Paradies.


      Wie merkwürdig, daß es so endete, wie es begann. Wieder einmal befand er sich neben der Lagune, dieses Mal jedoch war es Nacht, und er war nicht allein. Der Mond, der immer so voll ausgesehen hatte, schwebte niedrig über dem Meer, und sein langes Silberband erstreckte sich weithin sichtbar bis zum Rand der Welt. Die Sterne, die nie ihren Standort änderten, glühten wie strahlende Edelsteine am Himmel, ohne zu flimmern, prächtiger als die vergessenen Sterne der Erde.


      Peytons Gedanken waren jedoch auf eine andere Art von Schönheit gerichtet, und er beugte sich wieder zu der Gestalt hinunter, die auf dem Sand lag, der genausowenig golden war wie das Haar, das sorglos darüber ausgebreitet lag.


      Dann jedoch erzitterte das Paradies und löste sich um ihn herum auf. Als ihm alles, was er liebte, entrissen wurde, stieß er einen Schmerzensschrei aus. Lediglich die Schnelligkeit des Überganges rettete seinen Verstand. Als es vorbei war, war ihm zumute, wie es Adam zumute gewesen sein mußte, als sich die Tore des Paradieses auf ewig hinter ihm schlossen.


      Das Geräusch jedoch, das ihn zurückgeholt hatte, war das allergewöhnlichste von der ganzen Welt. Vielleicht hätte wirklich kein anderes seinen Geist in seinem Versteck erreichen können. Es war lediglich das Schrillen seines Kommunikators, der neben der Couch auf dem Boden lag, hier in dem verdunkelten Zimmer in der Stadt Comarre.


      Der Lärm erstarb, als er automatisch die Hand ausstreckte, um den Empfangsschalter umzulegen. Er mußte eine Antwort gegeben haben, die den unbekannten Anrufer zufriedenstellte – wer war bloß Alan Henson? –, denn nach einer sehr kurzen Zeit brach die Verbindung wieder ab. Noch immer benommen, saß Peyton auf der Couch, den Kopf auf die Hand gestützt, und versuchte, sein Leben neu zu ordnen.


      Er hatte nicht geträumt, darauf hätte er wetten mögen. Es war vielmehr, als hätte er ein zweites Leben gelebt und kehrte jetzt zu seinem alten Dasein zurück, wie jemand, der sich von einem Gedächtnisverlust erholt. Obwohl er noch immer benommen war, formte sich ein klarer Gedanke in seinem Kopf. Er durfte in Comarre nie mehr einschlafen.


      Langsam kehrten der Wille und der Charakter von Richard Peyton III. aus der Verbannung zurück. Mit unsicheren Füßen stand er auf und verließ den Raum. Wieder einmal befand er sich in dem langen Korridor mit seinen Hunderten von gleichartigen Türen. Mit neuem Verständnis besah er sich die auf ihnen angebrachten Symbole.


      Er merkte kaum, wohin er ging. Sein Geist beschäftigte sich zu intensiv mit dem vor ihm liegenden Problem. Beim Gehen wurde ihm der Kopf klarer, und allmählich verstand er. Vorerst handelte es sich nur um eine Vermutung, aber bald würde er sie überprüfen.


      Der menschliche Geist war etwas äußerst Zartes, Abgeschirmtes, ohne direkten Kontakt mit der Welt; all sein Wissen und seine Erfahrung wurden ihm durch die Sinne vermittelt. Es war möglich, Gedanken und Gefühle aufzuzeichnen und zu speichern, so wie der frühere Mensch einst Töne auf meilenlangen Drähten aufgezeichnet hatte.


      Wurden diese Gedanken in einen anderen Geist projiziert, während der Körper bewußtlos war und alle Sinne betäubt waren, würde dieses Gehirn glauben, es erlebe die Wirklichkeit. Es gab keine Möglichkeit, wie es die Täuschung entdecken konnte, genausowenig wie man eine perfekt aufgezeichnete Symphonie von einer originalen Aufführung unterscheiden kann.


      Dies alles war seit Jahrhunderten bekannt, aber die Erbauer von Comarre hatten dieses Wissen auf eine Weise verwertet, wie es zuvor nie geschehen war. Irgendwo in der Stadt mußte es Maschinen geben, die jeden Gedanken und jede Sehnsucht der Besucher analysieren konnten. Irgendwo mußten die Erbauer der Stadt jede Wahrnehmung und jedes Erlebnis gespeichert haben, die dem menschlichen Geist bekannt sind. Aus diesem Rohmaterial konnte jede mögliche Zukunft konstruiert werden.


      Erst jetzt wurde Peyton das volle Ausmaß des Genies klar, das bei der Errichtung Comarres Pate gestanden hatte. Die Maschinen hatten seine verborgensten Gedanken analysiert und für ihn eine aus seinen unbewußten Sehnsüchten erbaute Welt errichtet. Sobald sich die Möglichkeit ergeben hatte, hatten sie sodann die Kontrolle über seinen Geist ergriffen und ihm alles, was er erlebt hatte, eingegeben.


      Was wunder also, daß sich alles, wonach er sich je gesehnt hatte, in jenem halbvergessenen Paradies sein eigen gewesen war. Und was wunder auch, daß im Verlauf der Zeiten so viele jenen Frieden gesucht hatten, den einzig und allein Comarre bringen konnte!


      

    


    
      5. Der Ingenieur

    


    
      

    


    
      Als ihn das Geräusch von Rädern veranlaßte, über die Schulter zurückzublicken, war Peyton bereits wieder Herr seiner Sinne geworden. Der kleine Roboter, der ihm als Führer gedient hatte, war zurückgekehrt. Zweifellos fragten sich die großen Maschinen, die ihn steuerten, was mit seinem Schützling passiert war. Peyton wartete ab, und langsam nahm ein Gedanke in seinem Kopf Gestalt an.

    


    
      A-fünf fing neuerlich mit seiner vorprogrammierten Rede an. Eine so einfache Maschine an einem Ort, wo die Automatronik den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht hatte, erschien jetzt als Widerspruch. Dann erkannte Peyton, daß der Roboter vielleicht absichtlich unkompliziert war. Es lag wenig Sinn darin, eine komplexe Maschine zu benutzen, wenn eine einfache denselben Zweck erfüllen konnte – vielleicht sogar besser.


      Peyton kümmerte sich nicht um die bereits bekannte Rede. Alle Roboter, das wußte er, mußten menschlichen Befehlen gehorchen, es sei denn, andere Menschen hätten ihnen zuvor schon gegensätzliche Befehle erteilt. Selbst die Projektoren der Stadt, dachte er listig bei sich, hatten den unbekannten und unausgesprochenen Befehlen seines eigenen Unterbewußtseins gehorcht.


      „Führe mich zu den Gedankenprojektoren“, befahl er.


      Wie erwartet, rührte sich der Roboter nicht. Er antwortete bloß: „Ich verstehe nicht.“


      Peytons Lebensgeister erwachten, als er sich wieder als Herr der Lage fühlte.


      „Komm her und bewege dich nicht, bis ich es dir befehle.“


      Die Selektoren und Schaltkreise des Roboters prüften die Instruktionen. Sie konnten keinen Gegenbefehl finden. Langsam rollte die Maschine auf den Rädern vorwärts. Sie hatte sich festgelegt – es gab für sie kein Zurück mehr. Sie konnte sich erst wieder bewegen, wenn Peyton es ihr befahl oder etwa seine Befehle außer Kraft setzte. Roboter zu hypnotisieren war ein uralter Trick unter kleinen Jungen, die auf Unfug aus waren.


      Rasch entleerte Peyton die Werkzeugtasche, die jeder Ingenieur immer bei sich trug: den Universalschraubenzieher, den verstellbaren Schraubenschlüssel, den automatischen Bohrer und, am wichtigsten von allem, den Atomschneider, der sich in ein paar Sekunden durch das dickste Metall fressen konnte. Dann machte er sich mit einer Geschicklichkeit, die das Ergebnis langer Praxis war, an der ahnungslosen Maschine zu schaffen.


      Glücklicherweise war der Roboter so konstruiert, daß er leicht zu warten war, und ließ sich ohne Schwierigkeit öffnen. Die Leiteinrichtung enthielt nichts Unbekanntes, und Peyton brauchte nicht lange, um den Fortbewegungsmechanismus zu finden. Jetzt konnte die Maschine zumindest nicht entkommen, geschehe, was wolle. Sie war bewegungsunfähig.


      Als nächstes blendete er sie, eine Linse nach der anderen, fand die anderen elektrischen Sinne heraus und machte sie funktionsunfähig. Bald war die Maschine bloß ein Metallzylinder voll kompliziertem Schrott. Als er sich hinsetzte und auf das wartete, was, wie er wußte, geschehen mußte, fühlte sich Peyton wie ein kleiner Junge, der gerade eine wehrlose Pendeluhr mutwillig zerlegt hat.


      Es war ein wenig unüberlegt, den Roboter so weit von den Hauptmaschinengeschossen entfernt zu sabotieren. Der Roboter-Transporter benötigte beinahe fünfzehn Minuten, um sich aus den Tiefen hinaufzuarbeiten. Peyton hörte das Dröhnen seiner Räder in der Ferne und wußte, daß seine Berechnungen stimmten. Die Reparaturmannschaft befand sich im Anmarsch.


      Der Transporter war ein einfaches Ladegerät mit Armpaaren, die einen beschädigten Roboter festhalten und tragen konnten. Er schien jedoch blind zu sein, auch wenn seine Sinne für seinen besonderen Zweck sicher ausreichend waren.


      Peyton wartete, bis der Transporter den unglücklichen A-fünf eingesammelt hatte. Dann sprang er auf, wobei er darauf achtete, den mechanischen Gliedmaßen nicht zu nahe zu kommen. Er verspürte kein Verlangen, mit einem weiteren reparaturbedürftigen Roboter verwechselt zu werden. Glücklicherweise kümmerte sich die große Maschine überhaupt nicht um ihn.


      So fuhr Peyton also durch Geschoß um Geschoß des gewaltigen Gebäudes hinab, an den Wohnquartieren vorbei, durch das Stockwerk mit dem Zimmer, in dem er sich zuerst befunden hatte, und noch tiefer in Regionen, die er nie zuvor gesehen hatte. Beim Abstieg veränderte sich der Charakter der Stadt um ihn.


      Verschwunden waren jetzt der Luxus und der Überfluß der höheren Etagen. An ihrer Stelle gab es ein Niemandsland düsterer Gänge, die wenig mehr waren als riesige Kabelschächte. Schließlich endeten auch sie. Der Lader fuhr durch eine Reihe gewaltiger Gleittüren – und er war am Ziel.


      Die Reihen von Relaiswänden und Selektormechanismen schienen endlos, aber obwohl Peyton in Versuchung kam, von seinem unfreiwilligen Gefährt abzuspringen, wartete er, bis die Hauptregelanlagen in Sicht kamen. Sodann kletterte er vom Fahrzeug herunter und blickte ihm nach, wie es in der Ferne in Richtung eines noch weiter entfernt liegenden Stadtteils verschwand.


      Er überlegte sich, wieviel Zeit die Superautomaten für die Reparatur von A-fünf benötigen würden. Seine Sabotage war sehr gründlich gewesen, und er vermutete, daß die kleine Maschine auf dem Weg zum Schrotthaufen war. Dann begann er seine Untersuchung der Wunder der Stadt, denn er kam sich vor wie ein Hungriger, der sich plötzlich einem Festmahl gegenübersieht.


      In den nächsten fünf Stunden hielt er nur einmal inne, um seinen Freunden daheim das Routinesignal zu senden. Er wünschte, er könnte ihnen von seinem Erfolg berichten, aber die Gefahr war zu groß. Nach wahren Wundern im Aufspüren von Schaltkreisen kannte er die Funktion der Hauptschaltanlage und begann einige der Sekundärinstallationen zu untersuchen.


      Alles war genau so, wie er es erwartet hatte. Die Gedankenanalysatoren und -projektoren befanden sich im unmittelbar darüber liegenden Geschoß und ließen sich von seiner Zentralschaltanlage aus steuern. Er hatte keine Ahnung, wie sie funktionierten: Es konnte gut und gerne fünf Monate dauern, bis sie alle ihre Geheimnisse preisgegeben hatte. Er hatte sie jedoch durchschaut und glaubte, daß er sie, wenn notwendig, abschalten konnte.


      Ein klein wenig später entdeckte er den Gedankenmonitor. Es handelte sich um eine kleine Maschine, die sehr einem uralten, von Hand geschalteten Telefonvermittlungskasten ähnelte, aber sehr viel komplizierter war. Der Bedienungssessel war eine höchst merkwürdige Einrichtung. Er war vom Boden isoliert und mit einem Netzwerk aus Drähten und Kristallstangen überdacht. Es war die erste Maschine von den hier gefundenen, die offensichtlich für unmittelbare menschliche Bedienung vorgesehen war. Möglicherweise hatten die Ingenieure sie gebaut, als sie in den Anfangstagen der Stadt die Anlage aufbauten.


      Peyton hätte es nicht gewagt, den Gedankenmonitor einzuschalten, wären auf dem Schaltbrett nicht eingehende Gebrauchsanweisungen aufgedruckt gewesen. Nach einigem Experimentieren schaltete er sich in einen der Schaltkreise ein und erhöhte allmählich die Leistung, wobei er darauf achtete, daß der Intensitätsregler die rote Gefahrenmarke nicht überschritt.


      Er tat gut daran, denn das Erlebnis wirkte auf ihn wie ein Angriff auf seine Substanz. Er bewahrte seine Persönlichkeit, aber seine eigenen Gedanken wurden von Einfällen und Bildern überlagert, die ihm völlig fremd waren. Durch das Fenster einer fremden Welt blickte er in eine andere Welt.


      Es war, als würde sich sein Körper gleichzeitig an zwei verschiedenen Stellen befinden, auch wenn die Eindrücke seiner zweiten Persönlichkeit weitaus weniger lebhaft waren als die des wirklichen Richard Peyton III. Jetzt verstand er die Bedeutung der Gefahrenmarke. Falls der Regler für die Gedankenintensität zu hoch eingestellt wurde, führte das unzweifelhaft zum Wahnsinn.


      Peyton schaltete die Anlage ab, damit er ungestört nachdenken konnte. Jetzt verstand er, was der Roboter mit den Worten, die anderen Bewohner Comarres schliefen, gemeint hatte. Es gab andere Menschen in Comarre, aber sie lagen entrückt unter den Gedankenprojektoren.


      Seine Gedanken kehrten zu dem langen Gang mit den Hunderten von Metalltüren zurück. Auf dem Weg in die Tiefe war er an vielen solchen Galerien vorbeigekommen, und es war ihm nun klar, daß der größte Teil der Stadt nicht mehr war als eine ungeheure Bienenwabe aus Kammern, in denen Tausende von Menschen das Leben verträumen konnten.


      Er überprüfte die Schaltkreise auf dem Brett einen nach dem anderen. Die große Mehrzahl von ihnen war tot, aber etwa fünfzig von ihnen funktionierten noch immer. Und jeder von ihnen trug alle Gedanken, Sehnsüchte und Gefühle des menschlichen Geistes in sich.


      Jetzt, bei vollem Bewußtsein, verstand Peyton, wie er getäuscht worden war, aber das Wissen darum bedeutete ihm nicht viel Trost. Er erkannte die Mängel in diesen synthetischen Welten, konnte feststellen, wie jede Kritikfähigkeit des Geistes abgestumpft wurde, während ein endloser Strom einfacher, aber lebhafter Gefühle in ihn hineingepreßt wurde.


      Ja, jetzt sah alles sehr einfach aus. Das änderte aber nichts daran, daß die künstliche Welt für den Betrachter völlig real wirkte – so real, daß der Schmerz des Verlassens noch immer in seinem eigenen Geist nachglühte.


      Nahezu eine Stunde lang erforschte Peyton die Welten der schlafenden Seelen. Es war eine faszinierende, wenn auch abstoßende Aufgabe. In jener einen Stunde erfuhr er mehr vom menschlichen Gehirn und seinen verborgenen Pfaden, als er sich je hätte träumen lassen. Als er fertig war, saß er lange Zeit ganz still am Schaltbrett der Maschine und analysierte sein neuerworbenes Wissen. Er war um Jahre weiser geworden, und seine Jugend schien plötzlich weit hinter ihm zu liegen.


      Zum erstenmal erfuhr er aus erster Hand, daß die perversen und bösen Verlangen, die manchmal die Oberfläche seines eigenen Geistes durcheinanderbrachten, von allen Menschen geteilt wurden. Die Erbauer von Comarre hatten keinen Unterschied zwischen Gut und Böse gemacht – und die Maschinen waren ihre treuen Diener.


      Es befriedigte ihn zu erfahren, daß seine Theorien richtig gewesen waren. Peyton wußte jetzt, wie knapp sein Entrinnen gewesen war. Falls er innerhalb dieser Mauern neuerlich einschlief, wachte er vielleicht nie wieder auf. Der Zufall war einmal seine Rettung gewesen, aber er würde ihn kein zweites Mal retten.


      Die Gedankenprojektoren mußten funktionsunfähig gemacht werden, und zwar so gründlich, daß die Roboter sie niemals mehr reparieren konnten. Zwar waren die Roboter in der Lage, normale Störfälle zu reparieren, mit absichtlicher Sabotage des Umfangs, wie er Peyton vorschwebte, konnten sie jedoch nicht fertig werden. Bald würde Comarre keine Drohung mehr darstellen. Nie mehr würde es sein oder das Bewußtsein anderer zukünftiger Besucher, die sich hierher verirren mochten, einfangen.


      Zunächst mußte er die Schläfer entdecken und wiederbeleben. Das mochte sich als langwierige Aufgabe erweisen, aber glücklicherweise war das Maschinengeschoß mit einem normierten Monovisionssucher ausgerüstet. Damit konnte er alles in der Stadt sehen und hören, indem er einfach die Trägerwellen auf die gewünschte Stelle konzentrierte. Wenn nötig, konnte er sogar seine Stimme projizieren, leider allerdings nicht sein Ebenbild. Dieser Maschinentyp war erst nach der Erbauung Comarres allgemein in Gebrauch gekommen.


      Er brauchte etwas länger, um sich mit den Schalthebeln zurechtzufinden, und anfänglich wanderte der Strahl regellos über die ganze Stadt. Peyton spähte zufällig in eine Anzahl überraschender Ecken und Winkel, und einmal warf er sogar einen Blick auf den Wald – der jedoch auf dem Kopf stand. Er fragte sich, ob Leo noch immer wartete.


      Nach einigen Versuchen fand er den Eingang.


      Ja, dort war er, ganz so, wie er ihn am Tag zuvor zurückgelassen hatte. Und ein paar Meter weiter lag der treue Leo noch immer, den Kopf der Stadt zugewandt, mit einer entschieden kummervollen Miene. Peyton war davon tief gerührt. Er überlegte sich, ob er den Löwen nach Comarre bringen könne. Die moralische Hilfe wäre beträchtlich, denn nach den Erlebnissen der Nacht verspürte er immer mehr das Bedürfnis nach einem Gefährten.


      Er erforschte methodisch die Außenmauer der Stadt und entdeckte zu seiner Erleichterung im Erdgeschoß mehrere verborgene Eingänge. Er hatte sich gefragt, wie er hinauskommen sollte. Selbst wenn sich der Materietransmitter in umgekehrter Richtung einsetzen ließ, war diese Aussicht nicht sehr verlockend. Er zog bei weitem die altmodische körperliche Bewegung durch den Raum vor.


      Die Öffnungen waren sämtlich verschlossen, und einen Augenblick lang wußte er sich nicht zu helfen. Dann begann er nach einem Roboter zu suchen. Nach einiger Zeit entdeckte er einen Zwillingsbruder des verblichenen A-fünf, der in Verfolgung einer geheimnisvollen Beschäftigung einen Gang entlangrollte. Zu seiner Erleichterung gehorchte er ohne zu fragen seinem Befehl und öffnete das Tor.


      Peyton ließ den Strahl erneut durch die Mauern schweifen und konzentrierte ihn schließlich ein paar Meter von Leo entfernt. Dann rief er ihm mit sanfter Stimme zu: „Leo!“


      Der Löwe blickte überrascht auf.


      „Hallo, Leo – ich bin’s – Peyton!“


      Sich verwirrt umschauend, lief der Löwe langsam im Kreise umher. Dann gab er sich geschlagen und setzte sich hilflos nieder.


      Es bedurfte einiger Überredung, um Leo zum Eingang zu locken. Der Löwe erkannte seine Stimme und schien willig, ihr zu folgen, doch war das Tier höchst erstaunt und ziemlich nervös. Vor der Öffnung verharrte Leo einen Augenblick, denn ihm sagte weder Comarre noch der schweigend wartende Roboter zu.


      Ungemein geduldig befahl er Leo, dem Roboter zu folgen. Er wiederholte die Anweisung mehrmals in leicht unterschiedlicher Formulierung, bis er sicher war, daß ihn der Löwe verstand. Dann wandte er sich direkt an die Maschine und befahl ihr, den Löwen zur Schaltzentrale zu führen. Dann verließ er mit einem aufmunternden Wort das seltsame Paar.


      Die Feststellung, daß er in keinen der versiegelten Räume hinter dem Mohn-Symbol hineinsehen konnte, war eine ziemliche Enttäuschung für ihn. Entweder waren sie gegen die Strahlen abgeschirmt, oder die Einstelleinrichtung war so adjustiert, daß der Monovisor nicht dazu benutzt werden konnte, in jene Räume einzudringen.


      Peyton ließ sich dadurch nicht entmutigen. Die Schläfer würden eben so rauh erwachen wie er selbst. Da er ihre privaten Welten eingesehen hatte, verspürte er wenig Mitgefühl mit ihnen, und nur sein Pflichtgefühl zwang ihn, sie aufzuwecken. Sie verdienten keine Rücksichtnahme.


      Ein schrecklicher Gedanke überfiel ihn plötzlich. Was hatten die Projektoren seinem eigenen Geist eingeflößt, in Reaktion auf seine Sehnsüchte in jenem vergessenen Idyll, aus dem er so widerwillig zurückgekehrt war? Waren seine eigenen verborgenen Gedanken genauso anstößig gewesen wie die der anderen Träumer?


      Das war eine höchst beunruhigende Vorstellung, und er schob sie beiseite, als er sich nochmals vor dem zentralen Schaltpult niederließ. Zuerst würde er die Schaltkreise ausschalten und dann die Projektoren sabotieren, so daß sie nie mehr benutzt werden konnten. Der Zauberbann, den Comarre auf so viele Geister geworfen hatte, würde auf ewig gebrochen sein.


      Peyton beugte sich nach vorn, um den Multiplex-Schaltkreisunterbrecher zu betätigen, doch er vollendete diese Bewegung nie. Sanft, aber fest umfaßten vier Metallarme von hinten seinen Körper. Tretend und kämpfend wurde er von den Kontrollen fort in die Luft gehoben und in die Mitte des Raumes getragen. Dort wurde er abgesetzt, und die Metallarme ließen ihn frei.


      Mehr zornig als erschrocken wirbelte Peyton herum, um zu sehen, wer ihn gefangengenommen hatte. Aus einigen Metern Entfernung betrachtete ihn der komplizierteste Roboter, den er je gesehen hatte. Sein Korpus war über zwei Meter hoch und ruhte auf einem Dutzend dicker Ballonräder.


      Von verschiedenen Stellen des Metallgehäuses ragten Tentakeln, Arme, Stäbe und andere weniger leicht zu beschreibende Mechanismen in allen Richtungen weg. An zwei Stellen waren Gruppen von Gliedern emsig damit beschäftigt, Teile einer Maschinerie zu zerlegen oder zu reparieren, die Peyton mit schuldigem Erschrecken erkannte.


      Schweigend maß Peyton seinen Widersacher. Das war eindeutig ein Roboter der höchsten Stufe. Aber er hatte gegen ihn körperliche Gewalt angewandt – und kein Roboter war gegen einen Menschen dazu imstande, wiewohl er sich weigern mochte, die Befehle eines Menschen auszuführen. Lediglich unter der direkten Kontrolle eines anderen menschlichen Geistes konnte ein Roboter eine solche Handlung begehen. Folglich gab es irgendwo in der Stadt bewußtes und feindlich gesinntes Leben.


      „Wer sind Sie?“ rief Peyton schließlich aus; er wandte sich nicht an den Roboter, sondern an den, der ihn lenkte.


      Ohne erkennbare zeitliche Verzögerung antwortete die Maschine mit präziser und automatischer Stimme, bei der es sich nicht bloß um das verstärkte Sprechen eines Menschen zu handeln schien.


      „Ich bin der Ingenieur.“


      „Dann kommen Sie heraus und lassen Sie sich anschauen.“


      „Sie können mich bereits anschauen.“


      Der unmenschliche Tonfall der Stimme war ebenso schuld daran wie die Worte selbst, daß Peytons Zorn im Nu verrauchte. An seine Stelle trat ein Gefühl ungläubigen Staunens.


      In dieser Maschine gab es keine menschliche Kontrollinstanz, sie war so automatisch wie die anderen Roboter in der Stadt – anders jedoch als sie und als alle anderen Roboter, die die Welt je gekannt hatte, besaß diese einen eigenen Willen und ein eigenes Bewußtsein.


      

    


    
      6. Der Alptraum

    


    
      

    


    
      Als Peyton mit weitaufgerissenen Augen auf die Maschine vor sich starrte, spürte er, wie ihm eine Gänsehaut über den Kopf lief; nicht aus Angst, sondern weil seine Aufregung so groß war. Seine Suche hatte sich gelohnt, der Traum von nahezu tausend Jahren stand hier vor seinen Augen.

    


    
      Vor langer Zeit hatten die Maschinen begrenzte Intelligenz erlangt. Jetzt endlich hatten sie auch das Bewußtsein selbst erlangt. Das war das Geheimnis, das Thordarsen der Welt schenken wollte – das Geheimnis, das der Rat zu unterdrücken versucht hatte, aus Furcht vor den Folgen, die es mit sich bringen mochte.


      Die leidenschaftslose Stimme sprach aufs neue.


      „Es freut mich, daß Sie die Wahrheit erkennen. Das macht alles leichter.“


      „Sie können meine Gedanken lesen?“ stieß Peyton hervor.


      „Natürlich. Das geschah bereits seit dem Augenblick Ihres Eindringens.“


      „Ja, das habe ich vermutet“, erwiderte Peyton grimmig. „Und was werden Sie jetzt mit mir tun?“


      „Ich muß Sie daran hindern, Comarre zu beschädigen.“


      Das war wirklich vernünftig, dachte Peyton bei sich.


      „Angenommen, ich ginge jetzt weg? Würden Sie sich damit zufriedengeben?“


      „Ja. Das wäre gut.“


      Peyton konnte sich das Lachen nicht verbeißen. Trotz aller Beinahe-Menschlichkeit war der Ingenieur noch immer ein Roboter. Er war zu keiner List fähig, und das gab ihm vielleicht einen Vorteil. Er mußte ihn irgendwie durch Finten dazu bringen, seine Geheimnisse preiszugeben. Der Roboter las jedoch aufs neue seine Gedanken.


      „Ich erlaube es nicht. Sie wissen bereits zuviel. Sie müssen sofort gehen. Wenn notwendig, gebrauche ich Gewalt.“


      Peyton beschloß, Zeit herauszuschinden. Er konnte zumindest die Grenzen der Intelligenz dieser erstaunlichen Maschine abstecken.


      „Bevor ich gehe, sagen Sie mir eines: Warum werden Sie Ingenieur genannt?“


      Der Roboter antwortete bereitwillig.


      „Wenn ernste Gebrechen auftreten, mit denen die Roboter nicht fertig werden, kümmere ich mich um sie. Wenn nötig, könnte ich ganz Comarre neu erbauen. Im Normalfall, wenn alles funktioniert, wie es sich gehört, ruhe ich.“


      Wie fremd doch die Vorstellung des „Ruhens“ dem menschlichen Geist war, dachte Peyton. Unweigerlich erheiterte ihn die Trennlinie, die der Ingenieur zwischen sich selbst und „den Robotern“ gezogen hatte. Er stellte die naheliegende Frage.


      „Und falls bei Ihnen etwas ausfällt?“


      „Wir sind zwei. Der andere ruht jetzt. Jeder kann den anderen reparieren. Vor dreihundert Jahren war das einmal als notwendig.“


      Das war ein makelloses System. Comarre war auf Millionen Jahre hinaus vor Zufällen geschützt. Die Erbauer der Stadt hatten diese ewigen Wächter zu ihrem Schutz aufgestellt, während sie ihren Träumen nachjagten. Kein Wunder also, daß, lange nachdem seine Schöpfer dahingegangen waren, Comarre noch immer seinen seltsamen Zweck erfüllte.


      Welches Unglück, dachte Peyton, daß diese ganze Genialität verschwendet war! Die Geheimnisse des Ingenieurs konnten die Robotertechnologie revolutionieren, konnten eine neue Welt entstehen lassen. Nach der Konstruktion der ersten Maschinen mit Bewußtsein – gab es da überhaupt noch weitere Grenzen?


      „Nein“, warf der Ingenieur unerwartet ein. „Thordarsen hat mir gegenüber geäußert, daß die Roboter eines Tages intelligenter sein würden als der Mensch.“


      Es berührte seltsam, die Maschine den Namen ihres Schöpfers aussprechen zu hören. Das also war Thordarsens Traum! Das ganze Ausmaß dieses Traums war ihm noch immer nicht aufgegangen. Obwohl er halbwegs darauf vorbereitet war, brachte er es nicht über sich, die Schlüsse zu akzeptieren. Schließlich lag eine ungeheure Kluft zwischen Robotergeist und Menschengeist.


      „Nicht größer als der zwischen dem Menschen und den Tieren, aus denen er sich entwickelte – so hat es Thordarsen einmal ausgedrückt. Sie, der Mensch, sind nicht mehr als ein höchst komplizierter Roboter. Ich bin einfacher, aber effizienter. Das ist alles.“


      Peyton überlegte sich diese Behauptung sorgfältig. Wenn der Mensch wirklich nicht mehr war als ein komplexer Roboter – eine statt aus Drähten und Vakuumröhren aus lebenden Zellen bestehende Maschine –, würden eines Tages noch komplexere Roboter gebaut werden. Wenn dieser Tag kam, wäre es mit der Herrschaft des Menschen vorbei. Die Maschinen mochten dann noch immer seine Diener sein, aber sie würden intelligenter sein als ihr Herr.


      In dem großen, mit Analysatorregalen und Relaiskästen umsäumten Raum wurde es sehr still. Der Ingenieur beobachtete Peyton aufmerksam.


      Peyton verzweifelte allmählich. Auf für ihn charakteristische Weise stärkte der Widerstand jedoch nur seine Entschlossenheit. Er mußte irgendwie herausfinden, wie der Ingenieur konstruiert war. Sonst würde er sein ganzes Leben bei dem Versuch verschwenden, es dem Genie von Thordarsen gleichzutun.


      Es nützte nichts. Der Roboter war ihm immer eine Nasenlänge voraus.


      „Sie können gegen mich nichts planen. Wenn Sie versuchen, durch diese Tür zu entkommen, werfe ich Ihnen diese Batterie zwischen die Beine. Auf diese Entfernung treffe ich auf einen halben Zentimeter genau.“


      Vor den Gedankenanalysatoren gab es kein Verstecken. Der Plan hatte im Geiste Peytons noch nicht einmal völlig Gestalt angenommen, und doch kannte ihn der Ingenieur bereits.


      Sowohl Peyton wie der Ingenieur wurden von der Störung gleichermaßen überrascht. Es zeigte sich ein plötzlicher Blitz aus gelbfarbigem Gold; eine halbe Tonne Knochen und Muskeln, die mit vierzig Meilen pro Stunde dahergesaust kamen, trafen den Roboter genau in der Mitte.


      Einen Augenblick schlug er wild mit den Tentakeln um sich. Dann lag der Ingenieur mit einem Knall, als sei der Jüngste Tag angebrochen, auf dem Boden hingestreckt. Leo, der sich nachdenklich die Pranken leckte, kauerte über der gestürzten Maschine.


      Das glänzende Tier, das seinen Herrn bedroht hatte, war ihm nicht ganz geheuer. Dessen Haut war die härteste, die ihm seit einer Auseinandersetzung mit einem Nashorn vor vielen Jahren, bei der er schlecht beraten war, untergekommen war.


      „Guter Junge!“ schrie Peyton begeistert. „Halt ihn fest!“


      Der Ingenieur hatte sich einige der größeren Gliedmaßen gebrochen, und seine Tentakeln waren zu schwach, als daß sie Unheil hätten anrichten können. Wieder einmal erwies sich für Peyton der Werkzeugkasten als unbezahlbar. Als er fertig war, war der Ingenieur zu absolut keiner Bewegung mehr fähig, obwohl Peyton keinen der Nervenschaltkreise angerührt hatte. Irgendwie wäre das zu sehr einem Mord gleichgekommen.


      „Du kannst jetzt weggehen, Leo“, sagte er, als er fertig war. Der Löwe gehorchte ziemlich unwillig.


      „Es tut mir leid, daß ich das tun mußte“, sagte Peyton heuchlerisch, „aber ich hoffe, Sie verstehen meinen Standpunkt. Können Sie noch immer sprechen?“


      „Ja“, erwiderte der Ingenieur. „Was haben Sie jetzt vor?“


      Peyton lächelte. Vor kaum fünf Minuten hatte er sich diese Frage gestellt. Wie lange würde es dauern, fragte er sich, bis der Zwilling des Ingenieurs auf dem Schauplatz erschien? Wenn Leo auch mit der Lage fertig werden konnte, wenn es zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kam, würde der andere Roboter doch gewarnt sein, und dann konnte die Sache für sie vielleicht sehr ungemütlich werden. Er konnte beispielsweise die Lichter ausschalten.


      Die Leuchtröhren erstarben, und Dunkelheit senkte sich herab; Leo stieß ein klagendes Heulen der Enttäuschung hervor. Der ziemlich verärgerte Peyton zog seine Taschenlampe und schaltete sie ein.


      „Es macht für mich wirklich keinen Unterschied“, sagte er. „Du kannst sie genausogut wieder einschalten.“


      Der Ingenieur erwiderte nichts darauf, doch gingen die Leuchtröhren tatsächlich wieder an.


      Wie in aller Welt, dachte Peyton, bekämpfte ich einen Feind, der meine Gedanken lesen kann und selbst imstande ist, mir beim Aufbau der Verteidigung zuzuschauen? Er mußte es vermeiden, an irgendeine Idee zu denken, die sich zu seinem Nachteil auswirken mochte, etwa wie – er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Einen Augenblick lang blockierte er seine Gedanken durch den Versuch, Armstrongs Omegafunktionen im Kopf zu integrieren. Dann erlangte er wieder die Herrschaft über seinen Verstand.


      „Hören Sie“, sagte er schließlich. „Ich schlage Ihnen ein Tauschgeschäft vor.“


      „Was ist das? Ich kenne das Wort nicht.“


      „Macht nichts“, erwiderte Peyton eilig. „Machen wir folgendes: Erlauben Sie mir, die Menschen aufzuwecken, die hier gefangen sind, zeigen Sie mir die fundamentalen Schaltkreise, und ich verschwinde von hier, ohne etwas anzurühren. Sie haben damit den Befehlen Ihrer Erbauer gehorcht, und es ist nichts Nachteiliges geschehen.“


      Ein Mensch hätte über die Sache vielleicht zu diskutieren versucht, nicht jedoch der Roboter. Er benötigte vielleicht ein Tausendstel einer Sekunde, um alle Möglichkeiten, wie kompliziert sie auch sein mochten, abzuwägen.


      „Na gut. Mein Denken verrät mir, daß Sie die Vereinbarung einzuhalten gedenken. Aber was hat das Wort, ‚Erpressung’ zu bedeuten?“


      Peyton wurde rot.


      „Nichts“, erwiderte er hastig. „Es handelt sich bloß um einen allgemein gebräuchlichen menschlichen Ausdruck. Ich nehme an, Ihr … äh … Kollege wird bald hier sein?“


      „Er wartet schon seit einiger Zeit draußen“, erwiderte der Roboter.


      „Passen Sie auf Ihren Hund auf?“


      Peyton lachte. Es war zuviel verlangt, von einem Roboter zu erwarten, daß er sich in Zoologie auskannte.


      „Meinetwegen Löwe“, sagte der Roboter, der sich korrigierte, als er seine Gedanken las.


      Peyton richtete ein paar Worte an Leo und fuhr, um ganz sicherzugehen, mit der Hand durch die Löwenmähne. Bevor er ein „Herein“ mit den Lippen formen konnte, rollte der zweite Roboter lautlos in den Raum. Leo brüllte und versuchte sich loszureißen, aber Peyton beruhigte ihn.


      Ingenieur Nr. 2 war in jeder Hinsicht das Ebenbild seines Kollegen. Schon beim Näherkommen tauchte er in der störenden Art, an die sich Peyton nicht gewöhnen konnte, in seine Gedanken ein.


      „Ich erkenne, daß Sie zu den Träumern möchten“, sagte er. „Folgen Sie mir.“


      Peyton hatte es satt, immer herumkommandiert zu werden. Warum sagten die Roboter nie „bitte“?


      „Folgen Sie mir, bitte“, wiederholte die Maschine mit kaum merklicher Betonung.


      Peyton folgte ihr.


      Neuerlich befand er sich in jenem Gang mit den Hunderten von mohnverzierten Türen – oder zumindest einem ähnlichen Gang. Der Roboter führte ihn zu einer Tür, die von den übrigen nicht zu unterscheiden war, und hielt vor ihr an.


      Lautlos glitt die Metallplatte zur Seite, und Peyton betrat das verdunkelte Zimmer ohne Gewissensbisse.


      Auf der Couch lag ein sehr alter Mann. Auf den ersten Blick schien er tot zu sein. Sein Atmen hatte sich so verlangsamt, daß es fast aufgehört hatte. Peyton starrte ihn einen Augenblick lang an. Dann wandte er sich an den Roboter.


      „Wecken Sie ihn auf.“


      Irgendwo in den Eingeweiden der Stadt hörte der Strom der Impulse durch den Gedankenprojektor auf. Eine Welt, die es nie gegeben hatte, fiel in Ruinen zusammen.


      Von der Couch blickten zwei glühende Augen zu Peyton auf, erhellt vom Feuer des Wahnsinns. Sie sahen durch ihn hindurch, und von dünnen Lippen ergoß sich ein Strom abgerissener Worte. Immer wieder stieß der Alte Namen hervor, welche die von Leuten oder Orten in der Traumwelt sein mußten, der er entrissen worden war. Es war entsetzlich und pathetisch zugleich.


      „Aufhören!“ schrie Peyton. „Sie sind in die Wirklichkeit zurückgekehrt.“ Die glühenden Augen schienen ihn zum erstenmal wahrzunehmen. Mit ungeheurer Anstrengung erhob sich der alte Mann.


      „Wer sind Sie?“ stieß er zittrig hervor. Dann, ehe Peyton noch antworten konnte, fuhr er mit gebrochener Stimme fort. „Das muß ein Alptraum sein – weg mit Ihnen, weg mit Ihnen! Lassen Sie mich aufwachen!“


      Peyton überwand seine Abscheu und legte ihm die Hand auf die ausgezehrte Schulter.


      „Keine Angst – Sie sind wach. Erinnern Sie sich nicht?“


      Der andere schien ihn nicht zu hören.


      „Ja, es muß sich um einen Alptraum handeln – es muß! Aber warum erwache ich nicht? Nyran, Cressidor, wo seid ihr? Ich kann euch nicht finden!“


      Peyton ertrug es, solange er konnte, aber was er auch anstellte, er konnte die Aufmerksamkeit des Alten nicht wiedererringen. Voller Widerwillen wandte er sich dem Roboter zu.


      „Schicken Sie ihn zurück.“


      

    


    
      7. Die dritte Renaissance

    


    
      

    


    
      Das irre Plappern hörte langsam auf. Der ausgezehrte Körper sank auf die Couch zurück, und das verrunzelte Gesicht erstarrte wieder zu einer leidenschaftslosen Maske.

    


    
      „Sind alle so verrückt wie dieser hier?“ fragte Peyton schließlich.


      „Aber er ist doch gar nicht verrückt.“


      „Was meinen Sie damit? Natürlich ist er verrückt!“


      „Er lebt seit vielen Jahren in Trance. Angenommen, Sie begäben sich in ein fernes Land, änderten völlig Ihre Lebensweise und vergäßen alles, was Sie je über Ihr früheres Leben gewußt haben. Schließlich wüßten Sie davon nicht mehr als von der frühesten Kindheit.


      Falls Sie dann durch irgendein Wunder in jene Zeit zurückgeworfen würden, würden Sie sich genauso verhalten. Sie dürfen nicht vergessen, daß das Traumleben für ihn völlig wirklich ist und er es schon seit vielen Jahren lebt.“


      Das war zweifellos richtig. Wie jedoch konnte der Ingenieur eine solche Einsicht besitzen? Peyton wandte sich ihm erstaunt zu, aber wie gewöhnlich bestand keine Notwendigkeit für ihn, die Frage laut auszusprechen.


      „Thordarsen hat es mir unlängst gesagt, als wir Comarre erbauten. Selbst damals befanden sich manche der Träumer schon seit zwanzig Jahren in Trance.“


      „Unlängst?“


      „Nach Ihrer Zeitrechnung vor etwa fünfhundert Jahren.“


      Die Worte ließen in Peytons Gedanken ein seltsames Bild erstehen. Er stellte sich jenes einsame Genie vor, das hier inmitten seiner Roboter arbeitete; vielleicht waren ihm keine menschlichen Gefährten mehr geblieben. Alle anderen hatten sich sicherlich schon vor langer Zeit auf die Suche nach ihren Träumen gemacht.


      Thordarsen mochte jedoch ausgeharrt haben, der Schöpferdrang mochte ihn so lange an die Welt gefesselt haben, bis seine Arbeit beendet war. Die beiden Ingenieure, seine größte Leistung und vielleicht die wunderbarste Errungenschaft der Elektronik, die der Welt bekannt wurden, waren seine größten Meisterwerke.


      Die Vergeblichkeit und die Tragik überwältigten Peyton. Mehr als je zuvor war er entschlossen, auch wenn das verbitterte Genie sein Leben weggeworfen hatte, dessen Werk nicht untergehen zu lassen, sondern es der Welt zu schenken.


      „Sind alle Träumer wie dieser?“ fragte er den Roboter.


      „Alle, bis auf die jüngsten. Sie erinnern sich vielleicht noch an ihr früheres Leben.“


      „Führen Sie mich zu einem von ihnen.“


      Der Raum, den sie als nächsten betraten, war mit dem anderen identisch, der Körper jedoch, der auf der Couch lag, war der eines Mannes von nicht mehr als vierzig Jahren.


      „Wie lange ist er schon hier?“ fragte Peyton.


      „ Er ist erst vor einigen Wochen gekommen – der erste Besucher seit vielen Jahren, den wir vor Ihrer Ankunft hatten.“


      „Wecken Sie ihn bitte auf.“


      Die Augen öffneten sich langsam. Es zeigte sich kein Wahnsinn in ihnen, nur Staunen und Traurigkeit. Dann dämmerte ihm die Erinnerung, und der Mann richtete sich auf.


      „Warum haben Sie mich zurückgerufen? Wer sind Sie?“


      „Ich bin gerade den Gedankenprojektoren entkommen“, erklärte Peyton. „Ich möchte alle freilassen, die noch zu retten sind.“


      Der andere lachte bitter.


      „Zu retten! Wovor? Ich habe vierzig Jahre gebraucht, um der Welt zu entkommen, und jetzt zerren Sie mich in sie zurück! Verschwinden Sie und lassen Sie mich in Frieden!“


      Peyton gab sich nicht so schnell geschlagen.


      „Bilden Sie sich ein, daß diese Trugwelt besser als die Wirklichkeit ist? Haben Sie überhaupt keine Sehnsucht, ihr zu entkommen?“


      Der andere lachte wieder, ohne eine Spur von Humor.


      „Comarre ist für mich die Wirklichkeit. Die Welt hat mir nie etwas geschenkt, warum also sollte ich in sie zurückkehren wollen? Hier habe ich Frieden gefunden, und mehr brauche ich nicht.“


      Plötzlich drehte sich Peyton um und ging. Hinter sich hörte er den Träumer mit einem zufriedenen Seufzen zurücksinken. Er wußte, wann er geschlagen war. Und er wußte jetzt auch, warum er die anderen hatte wiederbeleben wollen.


      Es war nicht aus Pflichtgefühl geschehen, sondern aus seinen eigenen, selbstsüchtigen Gründen. Er hatte sich selbst davon überzeugen wollen, daß Comarre etwas Böses war. Jetzt wußte er, daß das nicht der Fall war. Es würde immer einige geben, selbst in Utopia, für die die Welt nichts zu bieten hatte außer Kummer und Enttäuschungen.


      Im Verlauf der Zeit würden es weniger und weniger werden. Im dunklen Zeitalter vor tausend Jahren waren die meisten Menschen Außenseiter der einen oder anderen Art gewesen. Wie großartig die Zukunft der Welt auch sein mochte, es würde immer einige Tragödien geben – und sollte man Comarre verurteilen, weil es ihnen die einzige Hoffnung auf Frieden bot?


      Er würde keine Experimente mehr anstellen. Sein eigener robuster Glaube und sein Vertrauen waren stark erschüttert worden. Und die Träumer Comarres würden ihm seine Bemühungen nicht zu danken wissen.


      Er wandte sich wiederum dem Ingenieur zu. Das Verlangen, die Stadt zu verlassen, war in ihm in den letzten paar Minuten sehr mächtig geworden, aber das Wichtigste lag noch immer vor ihm. Wie gewöhnlich kam ihm der Roboter zuvor.


      „Ich habe das Gewünschte“, sagte er. „Folgen Sie mir bitte.“


      Er führte ihn nicht, wie es Peyton beinahe erwartet hätte, zu den Maschinenetagen mit ihren Irrgärten von Schalteinrichtungen zurück. Als die Fahrt vorbei war, befanden sie sich weiter oben, als Peyton je zuvor gewesen war. Sie standen in einem kleinen, runden Zimmer.


      Es gab keine Fenster, es sei denn, die seltsamen Platten, die in die Wände eingelassen waren, konnten auf geheime Weise durchsichtig gemacht werden.


      Es handelte sich um ein Arbeitszimmer, und Peyton sah sich ehrfürchtig um, denn er erkannte, wer hier vor vielen Jahrhunderten gearbeitet hatte. Die Wandregale waren mit uralten Lehrbüchern angefüllt, die seit fünfhundert Jahren nicht mehr berührt worden waren. Auf einer Zeichentafel an der Wand war sogar noch ein halbfertiger Schaltkreis abgebildet.


      „Es schaut beinahe so aus, als sei er unterbrochen worden“, meinte Peyton halb zu sich selbst.


      „Das stimmt“, antwortete der Roboter.


      „Was heißt das? Hat er sich nicht den anderen angeschlossen, sobald er euch fertiggestellt hatte?“


      Es fiel schwer zu glauben, daß hinter der Antwort überhaupt keine Empfindung steckte, aber die Worte wurden in dem gleichen leidenschaftslosen Tonfall gesprochen wie alles, was der Roboter gesagt hatte.


      „Als er uns fertiggestellt hatte, war Thordarsen noch immer nicht zufrieden. Er war nicht wie die anderen. Er sprach zu uns oft davon, daß er sein Glück in der Erbauung Comarres gefunden hatte. Immer wieder erwähnte er, daß er sich den übrigen anschließen werde, aber immer gab es eine letzte Verbesserung, die er noch anbringen wollte. So ging es weiter, bis wir ihn eines Tages hier in diesem Zimmer liegend fanden. Er hatte aufgehört. Das Wort dafür, das ich in Ihren Gedanken lese, ist ‚Tod’, aber mir fehlt dafür der Begriff.“


      Peyton schwieg. Es schien ihm, als sei das Ende des großen Wissenschaftlers nicht unwürdig gewesen. Die Verbitterung, die sein Leben überschattet hatte, war zu guter Letzt von ihm gewichen. Er hatte die Freude des Schaffens erlebt. Von all den Künstlern, die nach Comarre gekommen waren, war er der größte.


      Der Roboter glitt lautlos auf einen stählernen Schreibtisch zu, und einer der Tentakel verschwand in einer Schublade. Er kam mit einem in Metalldeckeln gebundenen dicken Band hervor. Wortlos reichte er Peyton das Buch, der es mit zitternden Händen aufschlug. Es enthielt mehrere tausend Seiten eines dünnen, äußerst widerstandsfähigen Materials.


      Auf dem Vorsatzblatt standen in kühner, fester Handschrift die Worte:


      

    


    
      Rolf Thordarsen


      Bemerkungen zur Subelektronik


      Begonnen: 2. Tag, 13. Monat, 2598

    


    
      

    


    
      Darunter stand noch mehr geschrieben, schwer zu entziffern und anscheinend in höchster Eile hingekritzelt. Beim Lesen verstand Peyton mit der Plötzlichkeit der Morgendämmerung am Äquator endlich alles.

    


    
      

    


    
      „An den Leser dieser Ausführungen:

    


    
      Ich, Rolf Thordarsen, der in seiner eigenen Zeit kein Verständnis gefunden hat, richte diese Worte an die Zukunft. Wenn es Comarre noch immer gibt, müssen Sie das Werk meiner Hände gesehen haben und den Fallen entronnen sein, die ich für kleinere Geister aufgestellt habe. Deshalb sind Sie würdig, dieses Wissen der Welt zu überbringen. Übergeben Sie es den Wissenschaftlern mit der Ermahnung, es weise anzuwenden.

    


    
      Ich habe die Schranken zwischen Mensch und Maschine niedergerissen. Von nun an müssen sie die Zukunft miteinander teilen.“


      

    


    
      Peyton las die Botschaft mehrere Male, und sein Herz erwärmte sich für den längst toten Ahnen. Es war ein brillanter Einfall. Auf diese Weise – und auf keine andere wäre es sonst überhaupt möglich gewesen –, gelang es ihm, die Botschaft sicher durch die Zeiten zu senden, in dem festen Bewußtsein, daß sie in die rechten Hände gelangen würde. Peyton fragte sich, ob das schon Thordarsens Plan gewesen war, als er sich den Dekadenzlern anschloß, oder ob er ihn erst später im Leben gefaßt hatte. Er würde es nie erfahren.

    


    
      Er blickte wieder den Ingenieur an und dachte an die Welt, die entstehen würde, wenn alle Roboter Bewußtsein erlangt hatten. Und er schaute noch tiefer in den Nebel der Zukunft …


      Ein Roboter braucht keine der Grenzen des Menschen zu haben, keine seiner bemitleidenswerten Schwächen. Er würde es der Leidenschaft nie erlauben, seine Logik zu trüben, würde sich nie von Eigennutz und Ehrgeiz leiten lassen. Er würde die Ergänzung des Menschen sein.


      Peyton gedachte der Worte Thordarsens: „Von nun an müssen sie die Zukunft miteinander teilen.“


      Peyton riß sich aus diesem Tagtraum. All das, wenn es je dazu kam, mußte Jahrhunderte in der Zukunft liegen. Er wandte sich an den Ingenieur.


      „Ich bin bereit fortzugehen. Eines Tages aber werde ich zurückkehren.“


      Der Roboter wich langsam vor ihm zurück.


      „Stehen Sie völlig ruhig“, befahl er.


      Peyton schaute verwundert auf den Ingenieur. Dann blickte er rasch zur Decke auf. Dort befand sich wiederum die rätselhafte Wölbung, unter der er gestanden hatte, als er die Stadt vor so langer Zeit betrat.


      „He!“ rief er. „Ich möchte nicht …“


      Es war zu spät. Hinter ihm befand sich der schwarze Schirm, schwärzer noch als die Nacht. Vor ihm lag die vom Wald umsäumte Lichtung. Es war Abend, und die Sonne berührte beinahe die Bäume.


      Hinter ihm war plötzlich ein Wimmern zu vernehmen: ein heftig erschrockener Löwe blickte mit ungläubigen Augen in die Welt hinaus. Leo hatte der Transfer nicht gutgetan.


      „Jetzt ist alles vorbei, alter Bursche“, meinte Peyton ermunternd. „Man kann ihnen keinen Vorwurf machen, daß sie uns so schnell wie möglich loswerden wollten. Schließlich haben wir beide den Ort ein wenig demoliert. Komm mit – ich habe keine Lust, die Nacht im Walde zu verbringen.“


      

    


    
      Auf der anderen Seite der Welt vertrieb sich eine Gruppe von Wissenschaftlern die Zeit, so gut sie eben konnte, denn das volle Ausmaß ihres Sieges war ihr noch unbekannt. Im Zentralturm hatte Richard Peyton II. eben entdeckt, daß sein Sohn die letzten beiden Tage nicht bei seinen Kusinen in Südamerika verbracht hatte, und bereitete die Begrüßungsansprache für die Rückkehr des verlorenen Sohnes vor.

    


    
      Hoch über der Erde arbeitete der Weltrat Pläne aus, die bald durch die Ankunft der dritten Renaissance hinweggefegt wurden. Jener aber, der das alles verursacht hatte, ahnte nichts davon, und im Augenblick lag ihm auch nichts ferner.


      

    


    
      Langsam schritt Peyton die Marmorstufen vor jenem geheimnisvollen Durchgang herab, dessen Geheimnis ihm noch immer verborgen war. Leo folgte ein wenig dahinter, schaute ihm über die Schulter und knurrte ab und zu.

    


    
      Gemeinsam gingen sie auf der Metallstraße durch die Prachtallee der verkümmerten Bäume zurück. Peyton war froh, daß die Sonne noch nicht untergegangen war. In der Nacht würde diese Straße mit innerer Radioaktivität glühen, und die Silhouetten der verwachsenen Bäume würden vor dem Hintergrund der Sterne nicht sehr angenehm aussehen.


      An der Straßenkehre hielt er eine Weile inne und schaute zurück auf die gekrümmte Metallwand mit ihrer einzigen schwarzen Öffnung, deren Aussehen so trügerisch war. Seine ganze Siegesstimmung schien zu verfliegen. Er wußte, daß er, solange er lebte, nie vergessen würde, was hinter diesen hochaufragenden Mauern lag – das dekadente Versprechen von Ruhe und völliger Zufriedenheit.


      Tief in der Seele spürte er die Furcht, daß jede Befriedigung, jede Errungenschaft, die die Außenwelt für ihn bringen mochte, neben der mühelosen Seligkeit, die Comarre zu bieten hatte, eitel erscheinen würde. Einen Augenblick lang hatte er eine Alptraumvision von sich selbst, wie er, alt und gebrochen, die Straße entlang heimkehrte, um Vergessenheit zu finden. Er zuckte die Achseln und verdrängte den Gedanken.


      Sobald er draußen in der Ebene war, hob sich seine Stimmung schlagartig. Er schlug wieder das unbezahlbare Buch auf und blätterte in den Seiten mit dem mikroskopisch kleinen Druck, berauscht von dem Versprechen, das in ihnen lag. Vor unzähligen Jahren waren langsame Karawanen diesen Weg gezogen; sie brachten Salomon dem Weisen Gold und Elfenbein. Alle ihre Schätze verblaßten jedoch zu einem Nichts im Vergleich zu diesem einen Buch, und all die Weisheit Salomons konnte sich die neue Zivilisation nicht ausmalen, deren Samen in diesen Texten lag.


      Schließlich fing Peyton zu singen an, etwas, das er sehr selten tat und worin er äußerst schlecht war. Das Lied war uralt, so alt, daß es aus der Zeit vor dem Atomzeitalter stammte, vor den Jahren der interplanetaren Raumfahrt, ja selbst vor denen der Luftfahrt. Es handelte von einem gewissen Haarkünstler von Sevilla.


      Leo ertrug es schweigend, so lange er konnte. Dann stimmte auch er mit ein. Ihr Duett war kein großer Erfolg.


      Beim Anbruch der Nacht waren der Wald und alle seine Geheimnisse unter dem Horizont verschwunden. Das Gesicht zu den Sternen emporgerichtet, mit Leo als Wächter an seiner Seite, schlief Peyton vorzüglich.


      Dieses Mal träumte er nicht.


    

  


  
    
      Jörg Liebenfels



       
Vitriol oder

      Der Mann im Hundefleisch


      
        
      

    


    
      


      „Sensationeller Moorleichenfund im Huldremoor! Wie schon gemeldet, machte ein Arbeitstrupp der Sozialisierungsvollzugsanstalt Thyrsfeld eine unheimliche Entdeckung. Unweit eines Knüppelpfades, eingeschlossen in den klumpigen Block einer rötlichen kunststoffartigen Masse, wurde in den Morgenstunden ein Toter gefunden. Die hervorragend gut erhaltene Männerleiche, in einfachem Lederzeug, nimmt eine kauernde Sitzposition ein. Da das Gesicht auf den über den Knien verschränkten Unterarmen liegt, war eine Identifizierung bislang unmöglich. Zu weiteren fachkundlichen Untersuchungen wurde der Moormann vorerst in die Laborabteilung des Huldremoor-Museums verfrachtet. Wir schalten jetzt um zu unserem Reporter vor Ort … Thyrsfeld, bitte melden.“

    


    
      Die Moderatorin explodierte im Elektronenfeuerwerk der Kennmelodie; Gag und Markenzeichen dieser regionalen Nachrichten-Show.


      Die Holo-Projektion verwandelte die Stirnwand des Wohnzimmers in eine Saalecke des Huldremoor-Museums. Der Reporter stand mit Olaf vor einer der dekorativen Stellwände.


      Gunda, Olafs Schwester, beugte sich in ihrem Stuhl unwillkürlich vor. Die Rückenlehne paßte sich automatisch ihrer veränderten Körperlage an. Auch Ulf, der ältere ihrer beiden Brüder, wartete gespannt auf das folgende Interview. In ihrem Mini-Clan herrschte noch ein Gefühl der Familienzusammengehörigkeit, das die Menschen in den Superstädten längst verlernt und verloren hatten. Doch nach den Ereignissen der letzten Tage und Wochen klang ‚Familienzusammengehörigkeit’ etwas hochtrabend. ‚Verantwortungsgefühl füreinander’ war wohl das bessere Wort.


      Der Reporter wandte sich an seine Zuschauer: „Ja, hier ist Thyrsfeld! Wir bringen Ihnen das aktuelle Kurzinterview! Mein Gesprächspartner ist Herr Doktor Olaf Nevart, Museumsleiter und Sohn des erst kürzlich verschwundenen, pardon, verstorbenen Biophysikers Professor Bert Nevart, der internationales Ansehen genoß. Herr Doktor Nevart, Sie leiteten die gesamten Bergungsarbeiten. Meine erste Frage an Sie: Unfall? Selbsttötung? Verbrechen oder Ritualmord?“


      „Das sind vier Fragen auf einmal!“ kommentierte Gunda ungeduldig. Ulf brummte Unverständliches.


      Olaf schien über seine Geschwister hinwegzusehen: „Darauf gibt es keine Patentantwort. Zuerst müssen wir den Untersuchungsbefund der hinzugezogenen Kripo abwarten. Ich darf aber darauf hinweisen, daß der bislang berühmteste dänische“ – er betonte das Wort ‚dänische´ – „Hominidenfund im Jahre 1950 …“


      „Das war immerhin vor 57 Jahren!“ warf der Reporter ein.


      „Ganz recht“, stimmte Olaf zu, „daß der Mann von Tollund ebenfalls in einer rötlichen Torfmasse aufgefunden wurde. Seiner charakteristischen Farbe wegen wird dieser Sphagnumtorf von den Torfstechern auch heute noch Hundefleisch genannt.“


      „Wie wurde der Mann im Hundefleisch aufgefunden?“


      „Nach Westen ausgerichtet – wie in einem Hockergrab.“


      „Nachahmung der Embryonallage?“


      „Man könnte auch kalkulierte Raumersparnis vermuten. Der Tote kauerte schließlich in einer Art Block … als dämmere er seinem Erwachen entgegen.“


      Der Reporter griff den Vergleich gierig auf: „Als dämmere er seinem Erwachen entgegen …“ Und mit direktem Blick in die Kamera: „Für die meisten von uns wohl ein schauriger Gedanke!“


      Die Moderatorin schaltete sich über eine optische Kommunikationsleitung als Bildsegment zu: „Wo fand man den Mann genau?“


      „Das Arbeitskommando der Sozialisierungsvollzugsanstalt sichtete ihn in dem kleinen Kesselmoor östlich des Heidetempels“, erklärte Doktor Nevart.


      „Das ist so eine verrufene Kapelle aus dem zwölften Jahrhundert!“ tat sich der Reporter wichtig.


      „Was hatte der Trupp dort zu suchen?“ wollte der Kopf der Moderatorin wissen.


      „Er kontrollierte das Knüppeldammsystem und die Seilzüge der Hängebrücken.“


      „Hängebrücken über dem Moor?“ hakte der Reporter ein.


      „Ja, zur sicheren Begehung bestimmter Versuchsparzellen. Ich darf hinzufügen, daß mein Vater zu dieser genialen Idee von den keshwa chacas der Inka inspiriert wurde. Nur, daß unsere Hängebrücken nicht aus Stroh geflochten sind, sondern aus unverrottbaren Kunststofftauen.“


      „Die Leute von dem Arbeitstrupp untersuchten den Torfschlamm bis zu einer Tiefe von fünf Metern, ist das richtig?“ Die Einmischung der Moderatorin ärgerte den Reporter sichtlich.


      „Ja, weiter reichten ihre Teleskopsonden nicht!“ antwortete er für Olaf.


      Der Moderatorinnenkopf blendete sich beleidigt aus.


      Erleichtert forschte der Reporter weiter: „Und der rötliche Block mit dem Toten?“


      „Es sah aus, als habe er sich aus einer … Verankerung gelöst.“


      „Bringen Sie diesen Hominidenfund mit gewissen Experimenten Ihres Vaters in Zusammenhang? Sie haben doch zeitweise mit ihm zusammengearbeitet.“


      „Kein Kommentar! Ich kann nur sagen, daß mein Vater die letzten Wochen vor seinem plötzlichen Tod in völliger Isoliertheit experimentiert hat.“


      „Werden Sie zu den Laboruntersuchungen dieses sensationellen Hominidenfundes andere Expertenkollegen hinzuziehen, oder …?“


      „Das ist bereits in die Wege geleitet.“


      „Herr Doktor Nevart, wir danken Ihnen für dieses Kurzinterview!“


      Bevor die Kennmelodie zu Ende war, schnippte Ulf mit den Fingern. Die Holo-Projektion verblich per Akustikschaltung.


      

    


    
      Ulf schlug seinem Bruder anerkennend auf die Schulter: „Das alles ist eine glänzende, kostenlose Reklame für das Museum. Vater hätte seine Freude daran gehabt!“

    


    
      Olaf blieb skeptisch: „Ich fürchte, wir werden für all das noch einen sehr hohen Preis zahlen müssen.“ Er war fünfundzwanzig, zwei Jahre jünger als Ulf. Aber man hätte sie für Zwillinge halten können.


      „In den vier Wochen, in denen ich in China war, hat sich hier verdammt viel ereignet. Daß Vater so plötzlich gestorben ist … ich fasse es immer noch nicht.“ Ulf rieb sich die Stirn.


      „Wenn wenigstens ich hier gewesen wäre! Ausgerechnet nach Brüssel mußte ich fahren, zum Umweltschutzkader“, stöhnte Gunda. Sie war gerade einundzwanzig geworden. Ein großes, vollschlankes Mädchen mit ovalem Gesicht, dunkel konturierten Augenbrauen, breiten Backenknochen und hellgrauen Augen. Die geometrische Linienführung ihres Kurzhaarschnittes betonte ihre hübsche Kopfform. Seit kurzem arbeitete das Mädchen offiziell als Umweltschutztechnikerin in diesem Areal. Das neue Artenschutzprogramm, die Regenerierung von siebzehn Quadratkilometern Moorlandschaft faßte sie nicht nur als Vermächtnis ihres Vaters, sondern auch allen Nachkommen gegenüber auf.


      Olaf stand am Fenster und schaute in die Dämmerung.


      „So setzt euch doch endlich hin“, bat Gunda.


      Die beiden Brüder ließen sich in zwei der großen geflochtenen Rattansessel fallen, daß es aufknisterte wie Scheite im Kaminfeuer. Das Wohnzimmer hatte tatsächlich einen Kamin. Aber er war schwarz und kalt. Die Sommersonnenwende stand bevor. Dennoch bedeutete dieser Kamin eine Ausnahme. Wie alle Wohnhäuser der letzten zwanzig Jahre bestand auch dieser Baukomplex aus den Universalmodulen architektonischer Massenproduktion. Dem perfekten Konstruktionsprinzip zum Trotz hatte sich Professor Nevart mit Hilfe seiner beiden Söhne diese nostalgische Feuerstelle – ohne Genehmigungsverfahren, versteht sich – eingebaut. Auch das geflochtene Mobiliar widersprach den üblichen Einrichtungsnormen vorgefertigter Allzweckwohnlandschaften aus Kunststoff. Vielleicht sprachen die Geschwister deshalb auch nie von einem Wohnzimmer, sondern immer nur von ihrem Livingroom. Diesem kleinen, persönlichen Lebensraum, der wie eine Rettungsinsel am Rande der weiten Moorlandschaft ankerte; diesem Moor mit seiner Urweltlichkeit, seinen botanischen und ornithologischen Reizen und den Gefahren, die in ihm lauerten.


      „Gunda war die einzige, die Vater wenigstens ab und zu ein wenig aufheitern konnte. Er verkroch sich in letzter Zeit förmlich in sein Arbeitsstudio. Wir sahen ihn oft tagelang nicht“, brachte Olaf den Dialog wieder in Gang.


      „Nur dem Heidetempel stattete er regelmäßige Besuche ab. Sonst brauste er mutterseelenallein mit dem Luftkissen-Rover über das Moor und inspizierte seine Versuchsparzellen“, setzte Gunda fort.


      Ulf krampfte die Hände ineinander: „Und weiter?“


      „Der bakterielle Inkohlungsprozeß, die künstliche Vertorfung mittels synthetischer Humussäuere – ich glaube, Vaters jahrelanger Einsatz hat sich gelohnt, Ulf.“


      „Schnellkompostierung durch Aktiv-Verrotter? Das könnte eine Revolutionierung der Agrarwirtschaft bedeuten. Vor allem in unfruchtbaren Regionen.“ Ulfstand erregt auf.


      „Wie pflegte Vater zu sagen …?“


      „Das Moor ist für den Wissenschaftler eine Herausforderung wie die Tiefsee und der Weltraum“, schnappte Olafseiner Schwester die Sentenz weg.


      „Genau!“ bestätigte Gunda und ereiferte sich temperamentvoll: „Und was hat der Mensch mit seinen Moorreservaten gemacht? Entwässert, mit Kanalnetzen durchzogen, großflächig abgetorft, meliorisiert, ausgebeutet! Kurz, was die Natur in zehn Jahrtausenden wachsen ließ, starb in drei Jahrhunderten durch Menschenhand.“


      „Sie hörten das Klagelied des hübschesten Schlammspringers von Thyrsfeld“, witzelte Ulf.


      „Ekelbrüder seid ihr, Ekelbrüder!“ Gunda hielt es nicht länger auf ihrem Stuhl.


      „Und wenn wir dich zu einem Versöhnungstrunk in den Moor-Krug einladen?“ lenkte Olaf ein.


      „Akzeptiert“, sagte Gunda und lächelte, „gehen wir!“


      „Langsam“, bremste Olaf und ging zur Wandkonsole mit dem Datenspeicher.


      „Ich habe bereits alle Videotexte als Hardcopy blitzdrucken lassen. Nichts Besonderes dabei“, drängelte die Schwester.


      Olaf überflog den Textstreifen: „Oh, der Direktor des Zentralinstituts für Vorgeschichte will morgen per Rotortaxi eintrudeln. Ich wette, daß er bei der Laserdurchleuchtung unseres eingeblockten Moormannes einige Überraschungen erleben wird.“


      Ulf trat neben die Konsole: „Inwiefern?“


      „Weil ich ‚ein Ergebnis mit Paukenschlag’ erwarte, wie Vater zu sagen pflegt.“


      „Pflegte!“ verbesserte der ältere Bruder.


      Die Antwort, die Olaf auf der Zunge lag, schluckte er hinunter. ‚Du hast ja keine Ahnung’, dachte er.


      Gunda schaltete automatisch den Anrufspeicher der Tele-Info ein. Plötzlich klang eine dunkle Stimme durch den Raum.


      „Hier spricht R.T.G. Sie hören einen Hinweis für Doktor Olaf Nevart!“


      „Wer ist R.T.G?“ fragte Gunda schnell und leise.


      Olaf zuckte die Schultern.


      „Nur wer es nicht kennt, kennt es“, ließ die imposante Stimme verlauten. „Wer es erkennt, der weiß es nicht … Nicht erkannt vom Erkennenden, erkannt vom Nichterkennenden. R.T.G.“


      Der Lautsprecher schwieg.


      „Nur wer es nicht kennt, kennt es“, wiederholte Olaf. „Wer es erkennt, der weiß es nicht“ … Pause … „Aber das ist doch eines von Vaters Lieblingskryptogrammen!“


      „Mann, du hast recht“, pflichtete Ulf ihm bei.


      „Und Ertege?“ fragte Gunda.


      „Klingt nach Abkürzung, aber ich werde nicht schlau daraus“, gab Olaf zu.


      „Dann fahren wir jetzt in den Moor-Krug! Ihr habt es versprochen. Der Tag war turbulent genug. Und wir haben noch nicht einmal richtig Wiedersehen mit Ulf gefeiert!“ Gunda hakte sich bei ihren Brüdern unter und marschierte energisch in Richtung Ausgang. Doch zum Feiern war keinem von ihnen zumute. Das Echo der dunklen Männerstimme hallte in ihren Gedanken nach …


      Nicht erkannt vom Erkennenden,


      Erkannt vom Nichterkennenden.


      

    


    
      Die Schreckensnachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Jedenfalls erfuhren die meisten Thyrsfelder davon, noch bevor die Moderatorin der 8-Uhr-Nachrichten sich als Holoprojektion mit an die Frühstückstische setzte. Dennoch wollte keiner den Wortlaut der offiziellen Version versäumen.

    


    
      „Guten Morgen, meine Damen und Herren! Der Mann im Hundefleisch ist verschwunden!“ Die Moderatorin genoß ihre Schlagzeile und fuhr fort: „Heute nacht wurde in das Huldremoor-Museum bei Thyrsfeld eingebrochen. Während eines Routinerundgangs sah sich der langjährige Museumsaufseher Ernst Hümmling im Labortrakt plötzlich einem Hominiden gegenüber. Der ganz und gar torffarbene Eindringling, mit vorzeitlichem Gebaren, ging sofort zum Angriff über. Ernst Hümmling, der in Kürze sechzig Jahre alt wird, erlitt einen Nervenschock. Wir schalten zu unserer Direktreportage nach Thyrsfeld um.“


      Wie üblich explodierte die Moderatorin im Elektronenfeuerwerk der Kennmelodie.


      Diesmal verfolgten Gunda und Ulf das Interview mit ihrem Bruder vor Ort im Huldremoor-Museum, Saal drei.


      

    


    
      Reporter: „Herr Doktor Nevart – ich brauche Sie nicht mehr vorzustellen –, wurde der Mann im Hundefleisch möglicherweise von einem Wiedergänger befreit?“

    


    
      Dr. Nevart: „Eine solche Frage läßt sich unmöglich mit einem einfachen Ja oder Nein beantworten. Allen Unerklärlichkeiten zum Trotz möchte ich aber ausdrücklich vor einer Übermystifizierung der Geschehnisse warnen.“


      Reporter: „Wie wurde die Moorleiche entführt?“


      Dr. Nevart: „Zunächst wurde sie mit einem dolchartigen Gegenstand aus der sie umgebenden rötlichen Masse herausgeschnitten. Genaue Laboruntersuchungen des Restmaterials sind in vollem Gange.“


      Reporter: „Der Hominide ist und bleibt verschwunden?“


      Dr. Nevart: „Letzteres ist Spekulation. Obwohl mythologische Bezüge aus unserem historischen Bewußtsein weitestgehend gelöscht sind, möchte ich Ihnen wenigstens eine Definition über Huldre geben, die dem Moor ihren Namen gab. Huldre, das war – oder ist – ein Elfenmädchen von verführerischer Schönheit, bei dem es sich allerdings nur um eine Fassade handelt, da es innen hohl ist. Es lockt Jäger und einsame Wanderer zur Liebeslust ins Moor. Wer sich mit ihr einläßt, wird süchtig nach ihr und …“


      

    


    
      Der Reporter manipulierte aufgeregt an seinem Ohrhörer: „Verzeihen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Doktor Nevart, aber hier kommt gerade eine neue, eine brandheiße Nachricht herein!“

    


    
      Er machte eine effektvolle Lauschpause und verkündete dann: „Meine Damen und Herren, wie ich soeben erfahre, hat einer der Männer des Bergungstrupps infolge Überanstrengung bei den gestrigen Arbeiten im Moor heute nacht einen Herzinfarkt erlitten. Jede ärztliche Hilfe kam dabei zu spät.“


      Gunda murmelte: „Und das im dritten Jahrtausend.“


      Der Reporter sah seine Stunde gekommen: „Ohne Vorschub zu weiteren Spekulationen leisten zu wollen, drängt sich jetzt die Frage auf: Forderte das Huldremoor für die Preisgabe eines seiner Opfer ein weiteres? Fast ist man versucht zu fragen, ob die Sumpftrolle als Tauschwert für den Mann im Hundefleisch ein neues Menschenleben nahmen. Das wäre ein hoher Tribut, wie uns scheint! Thyrsfeld, die kleine Stadt am großen Moor, die Stadt Thyrs, die Stadt des alten Gottes Thor, ist damit erneut in den Brennpunkt des allgemeinen Interesses gerückt. Herr Doktor Nevart, wie lautet Ihre Meinung dazu?“


      Olaf stotterte: „Ich … ich bin ehrlich bestürzt. Ja … betroffen und bestürzt.“


      Der Reporter bedankte sich für das Gespräch.


      Olaf blickte geistesabwesend vor sich hin. Die Anwesenheit von Ulf und Gunda hatte er vergessen. Er stützte sich auf die Panzerglasvitrine mit archaischen Bronzedolchen. Daß eines der wertvollsten Exponate darin fehlte, drang nicht in sein Bewußtsein. Noch nicht.


      

    


    
      Gunda und Ulf saßen auf der oberen Plattform eines der am Ufer vertäuten Arbeitspontons des Forschungsinstituts, das dem Moor-Museum angeschlossen war. Der Wind kräuselte das schwarze Wasser und fing sich im nahen Schilfgürtel. Die Sonne schwamm bleich in einem diesigen Himmel. Von dem etwa einen halben Kilometer entfernt stehenden sechseckigen Hangar drang von Zeit zu Zeit das Turbinengeheul eines der Luftkissenboote, die unter der Kuppelüberdachung gewartet oder überholt wurden, zur Plattform herüber. Ulf merkte von alledem kaum etwas. Er war in seine Überlegungen vertieft. Am Anfang seiner Gedankenkette stand Gundas Frage nach der Anzahl der Replikatoren, die er Vater seinerzeit zu Experimentierzwecken zur Verfügung gestellt hatte.

    


    
      Es waren vier. Genauer gesagt, zwei Kunststoffdoubles und zwei Silikonspezialmodelle mit selbsttätigem Energiekreis.


      Ulf arbeitete als technischer Kaufmann in der Replikatorenbranche. An der Schwelle zum dritten Jahrtausend, als der Lieblingstraum der Science-fiction-Autoren immer noch nicht klappen wollte, nämlich das einwandfreie Klonen, die Klonzeugung per Zellfusion, hatte sich die Industrie auf die perfekte Fertigung von Doppelgängern im Holo-Reprintverfahren gestürzt. Sofern der Betreffende über das nötige Kleingeld verfügte, konnte sich jedermann sein Double aus Kunststoff oder Silikonhaut pressen lassen. Diese Replikatoren wurden mit und ohne Atemmechanismus geliefert, computergesteuert oder mit künstlichem Stimmspektrum. Man konnte sie als Reisebegleiter, Schachpartner oder Judotrainer programmieren lassen. Sogar als Bildungsrobots. Die Leute waren wie verrückt nach diesen Dingern, die ihnen so etwas wie technische Unsterblichkeit vorgaukelten.


      „Und wo bleibt bei diesen unheimlichen Reprints das Recht auf die unverwechselbare Persönlichkeit?“ fragte Gunda plötzlich.


      „Die menschliche Persönlichkeit bleibt dabei unangetastet, Gundamädchen, weil die Replikatoren nichts als ein Abklatsch sind.“ Ulf lachte kurz auf. „Weißt du, wo ich mein größtes Geschäft gemacht habe? – Jetzt in China!“


      Gunda guckte ungläubig: „Was? Ein Achthundertmillionen-Volk schafft sich auch noch Doubletten an?“


      „Die Chinesen orderten hauptsächlich die Standardausführung von Weiße Europäerin!“


      „Wozu denn das?“


      „Sie setzen sie mit Vorliebe als Putzteufel ein, Schwesterherz.“


      „Warte nur, eines Tages kommt die Kulturrevolution der Puppenroboter!“


      „Meine edelsten Verkaufsrenner waren allerdings nachempfundene Kunstrepliken: Beethoven als Klavierspielautomat und Goethe mit Spruchweisheiten-Kalendarium.“


      „Es lebe der internationale schlechte Geschmack!“ Sie blinzelte nach dem Sonnenstand. „O Gott, wir haben uns ja richtig festgeplaudert. Jetzt muß ich mich aber beeilen. Capeila gallinago wartet!“


      „Wer?“


      Gunda erklärte es ihrem Bruder, während sie auf den Hangar zuschritten: „Ein Sumpfschnepfenpärchen, dem ich auf der Spur bin. Ich nehme mir den kleinen Moor-Rover.“


      „Paß bloß auf dich auf, Mädchen!“ Ulf sah richtig besorgt drein.


      „Keine Sorge, ich habe mein Funktelefon dabei!“ Sie klopfte auf die kantig ausgebeulte Brusttasche ihres Overalls. „Ansonsten bin ich bei Parzelle F 8, bei den automatischen Vogelfangnetzen. Die elektronische Notrufsäule ist auch in der Nähe.“


      „Na dann – gut Steg alleweg!“


      Gunda war allein. Sie lauschte dem eigenartigen Huhuhuhu der Sumpfschnepfen bei ihrem charakteristischen Balzflug, dem stets ein etwas unheimlicher Pfeifton folgt.


      Mit F 8 wurde eine der kleinen natürlichen Inseln bezeichnet, die sich infolge ihrer besonderen Untergrundbeschaffenheit im Moor behauptet haben. Diese lag am Rande einer Inwieke, wie die alten Fehntjer, die ehemaligen Torfgräber, eine Kanalabzweigung ihrer Wasserstraßen nannten. Inzwischen war der Graben längst wieder verschlammt, teilweise auch verkrautet. Ein trügerischer Boden mit morastigem Grund, dessen genaue Abgrenzung man nur erahnen konnte. Auf dem Inselchen wuchsen eine Art Riedgras und der Riesenschachtelhalm, dessen Familie noch aus dem Erdaltertum stammte. Die fledermausflügelartig gefalteten Vogelfangnetze wirkten an ihren gebogenen Haltegalgen in dieser skurrilen Landschaft wie naturgewachsen.


      Gunda schaltete die Sensoren für die Ultraschallautomatik der Netzhalterung ein. Dann machte sie mit ihrer filmlosen Kamera die ersten Aufnahmen. Rot leuchtete das starre Kontrollauge für den Digitalbildumwandler. Kein Windhauch regte sich. Etwas Drückendes lag in der Luft, das Gunda den Schweiß aus den Poren trieb.


      Wie die Moorfunde im Huldre-Museum bewiesen, wurden hier einst die Opfertoten für die Göttin des Frühlings ebenso wie Mordopfer zuerst gepfählt, bevor man sie versenkte. Nur so glaubte man sich vor ihnen als Wiedergänger schützen zu können. Eine Variante, die sie mit den Vampirgeschichten um Drakula gemeinsam hatten.


      Ein aufgeschrecktes Huhuhu verscheuchte die schwarzen Überlegungen hinter der Mädchenstirn.


      Platsch, machte es, und noch einmal platsch. Dann herrschte wieder drückende Stille.


      Wenn das ein Frosch war, mußte es sich um einen Riesenfrosch handeln – den es hier nicht gab.


      Gunda blickte unwillkürlich zu der elektronischen Notrufsäule hinüber, neben der sie ihren kleinen Moor-Rover geparkt hatte. Irgendwo blubberten Blasen aus dem Schlamm …


      Blasen? Sie mußten die Größe kleiner Luftballons haben. Doch solche Luftballons gab es ebensowenig in dieser Moorlandschaft wie Riesenfrösche!


      Die ungewohnte akustische Kulisse irritierte Gunda. Hatte sie die Geräusche falsch geortet, fehlgedeutet? Sie ließ die Kamera sinken, drehte sich sichernd um die eigene Achse und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Fangnetze, wobei sie sich ihnen näherte.


      Warum ächzten die Spanngalgen in ihren Fundamenten, wenn doch kein Windhauch die Gräser und Farne bewegte? Die Sonne verzog sich hinter faden Wolken und tilgte alle Schatten …


      Mit einemmal ordneten sich alle diese Geräusche zu einer Einheit – das Ächzen, Platschen und Blubbern gehörte zu dem moorfarbenen Wesen, das aufrecht auf Gunda zukam, mit starrem Gesicht wie ein Blinder, ohne jede Regung des Erkennens.


      Gunda wollte schreien, aber ihre Stimmbänder waren durch ihr Erstaunen und Entsetzen wie gelähmt. Abwehrend streckte sie beide Hände von sich, verlor die Kamera und wich vor dem mechanisch näher kommenden Moormann Schritt für Schritt zurück, wobei eine wahnsinnige Hoffnung in ihr aufstieg, weil …


      Da passierte ihre Ferse einen der Sensoren der Ultraschallautomatik. Mit einem furchtbaren Ruck fühlte sich Gunda an den Füßen emporgerissen, winkelte instinktiv die Unterarme vor, um nicht mit dem Gesicht über den Grund zu schrammen. Doch die zerreißfesten Netze, die ihre Füße und Beine fesselten, hielten sie in der Schwebe. Nun ächzten die Spanngalgen tatsächlich. Unter dem Gewicht ihres auspendelnden Körpers bogen sie sich bis zur Belastungsgrenze, spiralten sich einmal umeinander, wodurch Gunda nun kopfunter über dem verschlammten Fehntjer zu hängen kam. Jeden Augenblick erwartete sie die kalten Hände des Moormannes in ihrem Rücken. Sie glaubte einen intensiven Modergeruch zu riechen, doch die Berührung blieb aus. Das Ächzen, Blubbern und Platschen hatte aufgehört. Nur das eigenartige Huhuhu, irgendwo über ihr in der Luft, klang, als lachte das Sumpfschnepfenpärchen die Gefangene der Umweltschutztechnik aus. Gunda tastete nach dem Funktelefon in der Brusttasche ihres Overalls. Aber ihre Finger zitterten. Das signalfarbene Rettungsgerät rutschte ihr aus der Hand und klatschte auf den morastigen Boden, in dem es erschreckend schnell versank. Sie versuchte zu überlegen, wie lange sie es mit dem Kopf nach unten aushalten mochte, ohne das Bewußtsein zu verlieren. Schon jetzt dröhnte das Blut in ihren Schläfen.


      Einer der Haltegalgen knackte verräterisch und gab plötzlich nach. Nun konnte das Mädchen mit ausgestreckten Händen den morastigen Grund berühren, in den sie unweigerlich immer tiefer einsinken mußte … bis das brackige Wasser zuerst ihre Lippen netzen …, in ihre Mundhöhle dringen …, bis der Schlamm sie zuletzt ersticken würde.


      Ein neues Gefühl der Panik erfaßte Gunda. So laut sie konnte, begann sie um Hilfe zu schreien. „Hilfe! Hilfe!“ und immer wieder: „Hilfe!“


      Die Richtmikrophone in der Notrufsäule lösten unverzüglich Alarm aus. Ein Stimmautomat meldete Uhrzeit und genaue Position an die zentrale Leitstelle der Polizei, aber auch in das Huldremoor-Museum. Dazu heulten mit Rundumschall die kurzen, eindringlichen Klagelaute der Notsirene. Erschrockene Vogelschwärme schwirrten von ihren heimlichen Nistplätzen in die Luft.


      Olaf stürzte aus seinem Labor, in dem ihn Ulf gerade aufsuchen wollte. Gemeinsam rannten die Brüder zur Startrampe des museumseigenen Luftkissen-Rovers, der immer in Bereitschaft stand. Der Turbinenmotor winselte auf und begann zu heulen. Wenig später machte der Hower Hawk seinem Namen alle Ehre. Elegant glitt der Schwebefalke mit Höchstgeschwindigkeit über alle Bodenhindernisse, hinweg über Schilf und Wasser in die bleiern schimmernde Moorlandschaft hinaus. Die exakte Peilrichtung zielte auf Parzelle F 8.


      

    


    
      Nervös lief Ulf in Gundas Zimmer hin und her. „Sie hätte dabei draufgehen können! Viel hat nicht mehr dazu gefehlt!“

    


    
      Das Mädchen versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken, was ihr mißlang. Die Brüder hatten sie auf eine Liege gebettet und in eine warme Decke gehüllt.


      „Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Gundamädchen. Bleib nur ganz ruhig liegen“, versuchte Olaf sie zu beruhigen. „Und du, Ulf, hör endlich auf, hier wie ein Wilder herumzutigern! Bring uns lieber was Hochprozentiges!“


      „In diesem Mädchenzimmer gibt’s doch nichts Vernünftiges.“


      „Dann mußt du dich eben in den Livingroom bemühen!“


      Murrend verzog sich Ulf, ließ aber die Türe offen stehen.


      „Es war so grauenhaft, so irre …!“ Gunda stöhnte.


      „Versuche dich zu entspannen.“ Olaf kniete neben seiner Schwester auf dem Boden. „Schließ die Augen und zähle langsam von 17 auf 0 zurück. Wie in unseren alten Hypnosespielen! Erinnerst du dich noch?“ Er streichelte ihre Stirn.


      Gunda versuchte erst einmal tief durchzuatmen.


      „Bitte, Gunda, zähle!“ Olaf sah unverwandt in ihre Augen.


      „17 … 16 … 15 … 14 …“, begann Gunda.


      „Wie sah er aus?“


      „Ich kann nicht! …“


      „… 13 …“, kommandierte Olaf.


      „13 … 12 … 11 …“


      „Konntest du ihn genau sehen?“


      „Ja“, stöhnte Gunda, „aber … 10 … 9 … es war so schrecklich …“


      Ulfstand mit einer Brandyflasche im Türrahmen. „Es war also ein Mann!“


      Gunda nickte.


      „Groß oder klein?“


      „So wie ihr etwa.“


      „Über ein Meter achtzig also. Willst du einen Schluck?“ Ulf hielt ihr die Flasche hin.


      Gunda schüttelte den Kopf.


      „Zähl weiter“, drängte Olaf.


      „8 … 7 … seine Haut war dunkel.“


      „Dunkel?“ fragten die Brüder wie aus einem Munde.


      „6 … 5 …“


      „Wie ein Mohr? Ein Moor-Mohr?“


      „Sehr witzig“, stänkerte Ulf. Aber Olaf hatte diese Formulierung nicht mit Vorbedacht gewählt, sie war ihm so herausgerutscht.


      „Ganz recht, er war moor- oder mohrfarben.“ Über Gundas Gesicht huschte ein erstes Lächeln, was Ulf zu einem Schluck aus der Pulle ermunterte.


      „Erzähl weiter!“


      „… 4 … 3 …“


      „Ich meinte erzählen“, stellte Olaf richtig und erkundigte sich, ob der Mann, der in F 8 so plötzlich aus dem Moor aufgetaucht war, wie ein Hominide aussah.


      „2 … 1 … 0!“ Der Countdown war zu Ende. Jetzt ging es um die nackte Wahrheit.


      „Sah er wie eine Moorleiche aus?“ beharrte Ulf.


      Gunda holte tief Luft: „Ja, wie eine Moorleiche.“


      „Wahnsinn, kompletter Wahnsinn“, murmelte Ulf und setzte die Flasche erneut an die Lippen. Diesmal begnügte er sich nicht mit einem bescheidenen Schluck.


      „Gunda!“ Olafs Stimme nahm einen beschwörenden Klang an. „Du mußt uns jetzt alles sagen. Bitte! Es ist sehr wichtig für uns, für uns alle!“ Er kniff seine hellen Augen zusammen. „Wie sah der Moormann aus?“


      „Ich kann nicht …“


      „Doch, Gunda, du kannst. Du mußt es uns jetzt sagen!“


      „Er sah aus wie …“ Gunda stockte. Dann stieß sie mit dem Mut der Verzweiflung hervor: „Er sah aus wie unser Vater!“


      Eine wahnsinnige Stille flirrte durch den Raum.


      Plötzlich schrie Ulf: „Sie ist nicht bei Trost! Typische Schocksymptome! Sie phantasiert!“


      Gunda drehte sich zur Wand. „Ich habe gewußt, daß ihr mir nicht glauben werdet.“


      Olaf stemmte sich vom Boden hoch und setzte sich auf den Rand der Liege.


      „Doch, Gunda, ich glaube dir.“


      „Ich habe nicht gesagt, daß es Vater gewesen ist. Ich sagte nur, daß er so aussah wie er.“


      Ulf schrie erregt: „Aber Vater ist seit drei Wochen tot! Ihr wart doch dabei, als er starb. Ich nicht!“


      „Gunda auch nicht“, korrigierte Olaf.


      „Warum habt ihr mich bloß gezwungen, es aus-zu-sprechen?“ schluchzte sie.


      „Wein dich nur aus, Mädchen. Wir lassen dich jetzt in Ruhe.“ Olaf schnappte seinem Bruder die Brandyflasche weg und lehnte sie neben Gundas Kopfkissen an die Wand mit dem Schilfteppich.


      „Ein Moor-Monster, das wie Vater aussah. Welch rührende Familienszene. Und alles wegen dieser Capeila gallidingsbums!“ empörte sich Ulf, während ihn Olaf in den Livingroom schob, die Türe hinter sich schloß und sich mit weichen Knien in den nächststehenden Rattansessel fallen ließ. Ulf trat an eines der Fenster und lehnte seine heiße Stirn gegen die Scheibe, die beschlug. Eine Pause des Schweigens entstand … bis Olaf der Gedanke durch den Kopf schoß, ob der Bildumwandler in Gundas Kamera nicht einige Aufnahmen gespeichert haben könnte. Doch Ulf machte die Hoffnung seines Bruders zunichte. „Die gleiche Idee hatte ich bereits auf der Rückfahrt im Luftkissen-Rover. Aber auf allen Aufnahmen, die ich von dem erdverschmierten Minibildschirm abrief, waren nur Sumpf, Landschaft und Vögelchen zu sehen. Weder ein Gespenst noch ein Hominide, geschweige denn Vater.“ Den letzten Satz wiederholte er zur Bekräftigung.


      Doch so schnell gab sich Olaf nicht geschlagen. „Sag mal, Ulf, ein … intelligentes Wesen hätte Gundas Kamera doch sicher verschwinden lassen, wenn es befürchten müßte, durch eine Aufnahme verraten zu werden.“


      Ulf wandte sich vom Fenster ab und seinem Bruder zu. „Ein intelligentes Wesen … was soll das heißen?“


      „Genau das, was ich gesagt habe.“


      Als Ulf die Tragweite dieser Ideenverbindung begriff, wurde er blaß.


      

    


    
      Olaf wollte sich den Moorschratt, das lebende Museumsinventar persönlich vorknöpfen. Der kleine Datenbildschirm in der Verwaltung verriet per Tastendruck Ernst Hümmlings Lebenslauf.

    


    
      Der Mann arbeitete seit 1990, also seit siebzehn Jahren, auf seinem Posten, den er von seinem Vater übernommen hatte. Seine Vorväter hatten als Torfstecher einst für die sogenannte Fehngesellschaft und die Torfbarone schuften müssen.


      Der Informationstext lieferte historisches Ergänzungsmaterial. Olaf kannte es längst auswendig. Vor vierhundert Jahren bestand das Land hier noch zu zwanzig Prozent aus Mooren. Dann begann die große Zerstörung, die Kommerzialisierung durch Kanalisierung und Kultivierung. Hinter Irland und Rußland lag Deutschland damals auf Platz drei der Welttorf-Produktion. Ein Rekord, auf den keiner stolz zu sein brauchte, wenn man die Zahl der Menschenopfer und das menschliche Elend dagegen hochrechnete, überlegte Olaf und schaltete den Apparat ab. Dem Professor, seinem Vater, war es zu verdanken, daß die Reste dieser Urlandschaft bewahrt wurden.


      Mit einem flüchtigen Gefühl der Genugtuung verließ Olaf sein Büro und ging zur Westseite des Museumskomplexes, wo in einem Anbau Hümmlings Behausung lag. Nach telefonischer Voranmeldung wurde er bereits in der ‚guten Stube’ erwartet, die exakt dem Wohnraum eines alten Bauernhauses nachgebildet war: Relikt und Anschauungsmaterial aus der Zeit der längst verfallenen Moorhaufendörfer, zu gewissen Öffnungszeiten auch für neugierige Besucher zugänglich.


      Jetzt herrschte hier Stille. Die Abendsonne beleuchtete das Prunkstück der gesamten Einrichtung, den jahrhundertealten Kamin mit der Wand aus hellen Kacheln voller blauer Heimatmotive: Windmühlen, Segelschippern, Fisch- und Vogelmustern. Die schweren Messingbeschläge der Feuerlochumrandung spiegelten blendend die Sonnenstrahlen zurück. In einem handgeflochtenen Korb lagen sauber gestapelte Holzscheite. In der Ecke lehnte ein Heidebesen. Im Zeitalter der Energieinseln, Wasserstoffbatterien, Gezeiten- und Solarkraftwerke ein museumswürdiger Anachronismus. Aber war das nicht die gesamte Landschaft hier mit all ihren Bewohnern und Lebensformen?


      Ernst Hümmling saß in seiner grauen Uniform in einem geflochtenen Weidensessel auf rot verschossenen Kissen. Olaf begrüßte ihn mit Handschlag und hinderte den alten Mann am Aufstehen. „Bleiben Sie bloß sitzen! Ich freue mich, daß Sie so schnell wieder auf die Beine gekommen sind.“ Alberner Anfang, dachte er.


      „In erster Linie war’s wohl der Schreck, Herr Doktor. Der ist mir richtig in die Glieder gefahren. Und mein Herz ist auch nicht mehr das stärkste. Aber setzen Sie sich doch bitte.“


      Olaf griff sich einen der harten Holzstühle, stellte ihn mit der geraden Lehne zum Fenster und setzte sich Hümmling schräg gegenüber. „Sie wissen, daß mein Vater Sie besonders geschätzt hat“, leitete er das Verhör ein.


      Hümmlings Lächeln zeichnete hundert Falten in sein Gesicht. „Ja, der Herr Professor, das war ein feiner Mann“, schwärmte er. „Der hatte im kleinen Finger mehr Verstand als das ganze Naturschutzministerium.“


      „Wenn er Sie fragen würde, was es mit diesem nächtlichen Überfall wirklich auf sich hatte, was würden Sie ihm sagen?“


      Hümmling bunkerte unschuldig mit den Augendeckeln. „Das gleiche, was ich auch der Polizei gesagt habe.“


      „Hm“, machte Olaf enttäuscht und startete einen neuen Versuch: „Gut! Dann übernehme ich jetzt die Fragen: Was trug der Unbekannte am Leib?“


      „Darauf habe ich nicht so geachtet, Herr Doktor. Irgendwas Unauffälliges jedenfalls.“


      „Fiel Ihnen nichts an seiner Hautfarbe auf, Hümmling?“


      „Seine Hautfarbe … ich würde sagen … wie dunkler Torf.“


      „Und seine Hände – waren die genauso braun?“


      Hümmling zögerte.


      „Waren seine Hände so braun wie das Gesicht, oder könnte er vielleicht Handschuhe getragen haben?“ Olaf bemühte sich seine innere Erregung zu verbergen.


      „Handschuhe?“ Pause. „Ja …“


      „Ja?!“


      „Nein! … Wissen Sie, wenn einer einem an die Gurgel geht, dann setzt da oben allerhand aus …“ Hümmling tippte sich an die Stirn.


      „An die Gurgel? Dann mußten Sie dem Angreifer doch direkt ins Gesicht gesehen haben!“


      „Ja, sozusagen.“


      „Und? Was fiel Ihnen auf?“ Olaf beugte sich vor, als wolle er den alten Mann hypnotisieren. „Was mußte Ihnen aufgefallen sein?“


      „Aufgefallen, mir?“ Hümmling blickte auf seine Hände, die er ineinander verschränkte.


      „Als Besonderheit, Hümmling! Als Charakteristikum!“ half Olaf nach.


      „Ich weiß es nicht.“ Es klang wenig überzeugend.


      „Doch, Sie wissen es genau!“ Olaf rückte bis an die Stuhlkante vor.


      „Was kann ein Hominide, ein Wiedergänger, eine auferstandene Moorleiche, niemals haben, Hümmling? Augen, intakte Augen! Funktionierende Pupillen! Die Augäpfel werden von der Humussäure nämlich zuallererst konserviert!“


      Hümmling hob den Blick. Etwas wie Trotz lag in seinem Ton: „Mir ist aber ganz so, als hätte der Kerl mich richtig angesehen.“


      „Sieh an!“


      „Was?“


      „Hat er etwas gesagt, Ihr Angreifer?“


      Hümmling schüttelte ausgiebig den Kopf. „Kein Wort. Seine Lippen waren wie zugenäht.“


      Olaf sprang auf. „Sie phantasieren! Moorleichen mit zugenähten Lippen gelten von alters her als bestrafte Verräter! Und noch etwas Wichtiges, Hümmling!“ Er baute sich vor dem Mann auf, so daß dieser direkt ins Licht schauen mußte. „Trug Ihr Vorzeitmann einen Ring um den Hals? Einen Metallring, der einem Tau nachgebildet war?“


      „Ach, Sie meinen so etwas wie den bronzenen Opferschmuck, den wir in einer der Vitrinen haben?“ fragte Hümmling blinzelnd zurück.


      „Ganz recht. Ich meine die Schlinge um den Hals, wie man sie früher gewissen Ritualopfern als Passierschein ins Jenseits mitgab.“


      Hümmling wirkte erleichtert. „Also das weiß ich mit Sicherheit … einen solchen Opferschmuck trug der Unbekannte nicht um den Hals!“


      „Sehr gut!“ Olaf setzte sich wieder hin. „Unsere Sammlung ist also vollständig geblieben. Es fehlt nichts davon?“


      „So kann man das auch nicht sagen …“


      „Hat der Eindringling etwas mitgehen lassen?“ Ein neuer Aspekt schien sich aufzutun.


      „Nein, nicht dieser Dingsda, sondern der Herr … der Herr Professor!“


      „Mein Vater?“ Plötzlich spürte Olaf die harte Holzlehne schmerzhaft in seinem Rücken.


      „Ja“, antwortete Hümmling nickend und begann von einer Beobachtung zu erzählen, die er zufällig nach Dienstschluß durch eines der Museumsfenster gemacht hatte. Angezogen von dem Widerschein einer Handleuchte hatte er gesehen, wie Professor Nevart etwa eine Woche vor seinem Tod eine der Vitrinen aufsperrte und ihr einen Griffdolch entnahm. „Schönes Stück, Bronzezeit!“ präzisierte der Aufseher und berichtete weiter: „Ich dachte, vielleicht braucht der Herr Professor ihn für eines seiner Experimente. Geredet haben wir nie darüber. Als ich jetzt, also nach dem Einbruch und Überfall, nochmals sämtliche Exponate verglich, sah ich, daß das Artefakt immer noch fehlte.“


      „Sie reden wie der Professor persönlich“, sagte Olaf und dachte angestrengt nach.


      „Ich hab’ ja oft genug mit ihm geplaudert“, hörte er Hümmling stolz verkünden.


      Ein Bronzedolch? Olaf verabschiedete sich schnell und versprach, das Prunkstück zurückzubringen, falls er es im väterlichen Arbeitsstudio finden würde.


      „Das wäre besser, als ihn zwischen die Rippen zu bekommen!“


      Olaf, der gerade nach der Türklinke griff, stutzte.


      „Man hat schließlich Angst“, ergänzte der Wärter. „Wenn dieser Moor-Dracula noch einmal hier aufkreuzt …“


      „Wissen Sie was? Stecken Sie sich ab sofort ein paar Knoblauchzehen in die Hosentasche!“


      „Da werden sich unsere Museumsbesucher aber freuen“, meinte der Alte grinsend. „Nee, nee, da laß ich mich lieber vorzeitig in den Ruhestand versetzen.“


      „Mann, Hümmling, wir brauchen Sie doch hier wie ein Stück Brot! Keine Angst – das, wofür sich Ihr Hominide interessierte, hat er sich ja bereits geholt.“ Olaf steckte einen Geldschein in den silbernen, längst zweckentfremdeten Weihwasserkessel neben der Tür, hörte ein „Aber das ist doch nicht nötig, Herr Doktor“ und sagte: „Sie haben mir wirklich sehr geholfen, Herr Hümmling. Vielen Dank, baldige Besserung und auf Wiedersehen!“ Er trat ins Freie, aber er atmete nicht freier. Der fehlende Bronzedolch warf neue Probleme auf. Und er hatte schon genug davon.


      Drinnen murrte Hümmling in seinem Weidensessel: „Knoblauchzehen in der Hosentasche … Witze sind das!“


      

    


    
      Ulf hatte es keine Ruhe mehr gelassen. Auf eigene Faust, ohne seinen Geschwistern auch nur ein Wort davon zu verraten, fuhr er zum nächsten Autobahnanschluß, ließ sich elektronisch mit seinem Sicherheitsvehikel in die entsprechende Leitlinienspur einfädeln und brauste in Richtung Großstadt, an deren Siedlungsrand eines der modernsten Bestattungs-Etablissements lag.

    


    
      Fünfundvierzig Minuten später fuhr er auf eines der Parkdecks, die noch nicht mit den Fahrzeugen Schaulustiger überfüllt waren, so wie an manchen Wochenenden, an denen diese Friedhofsanlagen bei den Gräbertouristen größeren Anklang fanden, als anderswo Vergnügungsparks.


      Als sich Ulf unter der Kuppel aus bunten Segmentgläsern einfand, die sich je nach Sonnenstand heller oder dunkler verfärbten, und in der Leitzentrale sein Anliegen vorbrachte, stieß er auf den dritten Geschäftsführer des respektablen Unternehmens, der – ein Kenner und Verehrer einiger Schriften von Professor Nevart – es sich nicht nehmen ließ, Ulf persönlich auf seinem schweren Gang zu begleiten. Dabei erwies er sich lästigerweise als Reklamepapagei in eigener Sache.


      „Jedenfalls wünschte der Professor um keinen Preis verbrannt zu werden!“ betonte er gleich mehrfach. „Für diesen Kundenkreis haben wir die frühchristliche Tradition der Arkosolbestattung wiederaufleben lassen.“


      „Aufleben lassen für die Toten“, kommentierte Ulf, was den Herrn im schwarzen Anzug mit dezenten Metallicstreifen etwas aus dem Konzept brachte.


      „Wieso? … Ach so!“ Und weiter strömte der Redefluß: „In den römischen Katakomben bezeichnete man die Wandnischen für die Verstorbenen als ‚loculi’, als Plätzchen oder Örtchen.“


      „Gewissermaßen ein stilles Örtchen für die Dahingeschiedenen.“


      „Ihre Assoziation scheint mir etwas pietätlos in Anbetracht …“


      „Loculi“, unterbrach ihn Ulf. „Ich bin sicher, daß gerade der Doppelsinn für Vater den Ausschlag gab, sich in einer Ihrer Wandnischen zur ewigen Ruhe zu begeben. Papa war ein witziger Patron. Ein guter Scherz ging ihm über alles. Und koste es das Leben!“


      „Pardon?“


      „Eine seiner Redensarten!“


      Sie verließen das Personenbeförderungsband, auf dem sie durch den überdachten Bereich der Anlagen geglitten waren, und betraten das Freiluftareal Nummer 17, wie eine Tafel schwarzgolden verkündete. Hier waren die Wege mit feinem Kies bestreut, der unter ihren Sohlen knirschte. Von irgendwoher tönte quadrophonisches Vogelgezwitscher. Eine riesige Trauerweide ließ pietätvoll in einem künstlichen Windstrom die Blätter an ihren zarten Ästen rascheln.


      „Aus verrottungsfester Vollplastik“, erklärte der Mann im schwarzen Anzug mit dem eleganten Metallic-Zebra-Effekt qualitätsbewußt.


      Mit der Geste eines Schauspielers wies er sodann auf die naturgetreue Nachbildung der Böcklinschen Toteninsel mit ihren Felsen und Zypressen. „Ebenfalls aus Plastik. Ein Bestattungsort der höchsten Preiskategorie, Exklusivqualität!“


      „Verstehe“, sagte Ulf. „Auch Tote haben ihr Recht auf Disneyland!“


      Der dritte Geschäftsführer überging Ulfs Bemerkung. „Hier nähern wir uns der großen Nischenwand“, erklärte er und führte weiter aus, daß bei der Vorbesichtigung in den Werkstätten Professor Nevart wütend mit dem Elektronenmeißel das HIER RUHT von seiner Schmucktafel gestemmt hatte. „Wir mußten leider eine neue Platte in Rechnung stellen. Außerdem bestand der Herr Professor, ein eigenwilliger Herr, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf, auf der Eingravierung eines seltsamen Symbols unter seinem Namenszug. Ich würde es für eine mißlungene Sieben halten, da der Querstrich rechts in einer Art Kralle endet.“


      Ulf lachte kurz auf. „Das ist das alte Symbolzeichen für Vitriol!“


      „Vi-tri-ol?“ Der Mann schien unfähig, weiterzugehen.


      „Ja, gemeinhin Säure!“


      „Ein Säure-Symbol auf einer Grabinschrift?“


      „Vielleicht wollte Vater damit seinem beißenden Witz ein Denkmal setzen.“


      „Und koste es das Leben“, meckerte der Herr in Schwarz und hatte es plötzlich wieder eilig. „Da Sie außer Landes waren, wissen Sie wahrscheinlich nicht, daß der Herr Professor einen unserer Metglassärge bestellt hat. Hart wie Stahl, leicht wie Aluminium und durchsichtig wie Glas. Branchenintern Schneewittchenzigarre genannt. Spaß muß sein! Wir liefern sonst nicht an Privat. Aber was tut man nicht alles für die Wissenschaft?! Ihr Herr Vater hielt unsere elliptischen Morten-Container – das Weltpatent ist Familienbesitz! – für ein ideales Transportmittel für Hom… Homi…“ Er wußte nicht weiter.


      „Für Hominiden“, half ihm Ulf aus der Wortklemme.


      „Ganz recht“, strahlte der dritte Geschäftsführer und ließ sich nicht weiter bremsen. „Falls uns wieder einmal eine Moorleiche ins Haus schneit, sagte Ihr Herr Vater. Und jetzt ruht er selbst in der Schneewittchenzigarre! Oh, Pardon. Wir sind da, Sektion N! Wünschen Sie beim Öffnen des Sarges Musik? Unser Angebot reicht vom klassischen Repertoire über Ich hatt’ einen Kameraden bis zu Sphärenklängen. Der Wechselautomat für die Musikboxen …“


      „Eine Schweigeminute scheint mir am ehesten angebracht“, betonte Ulf.


      „Wie Sie wünschen! Stille kostet allerdings das Doppelte.“ Der Mann in Schwarz schmollte.


      Ulf warf zwei Münzen in den gefräßigen Automaten und bat, allein gelassen zu werden.


      „Bitte betreten Sie unsere computergesteuerte Hebeplattform. Sie werden hydraulisch hochgefahren. Etage 9!“


      Ulf trat auf den Stahlgitterrost des Besucherlifts. Die Hydraulik summte leise. Jeder Meter, den er zwischen sich und diesen Dauerredner brachte, war ihm willkommen.


      Die Plattform stoppte.


      „Codenummervergleich“, forderte eine Kunststimme.


      „17/02/19/50!“ sagte Ulf in die Sprechmuschel, über der eine rote Lampe aufblinkte.


      „Achtung, Schmucktafel schwenkt aus. Sarg wird vorgefahren. Schutzdeckel kippt hoch“, warnte der Stimmautomat.


      Gebannt folgte Ulf dem angekündigten Schauspiel. Der Schutzdeckel des herausgleitenden Sarges klappte wie von Geisterhand bewegt auf, automatisch schaltete sich die Sarginnenbeleuchtung ein. Ulf beugte sich vor, um durch das entspiegelte Sichtfenster zu schauen …


      Er fühlte einen imaginären Faustschlag in die Magengrube. Was er erblickte beziehungsweise nicht erblickte, verursachte ihm eine jähe Übelkeit. Er mußte sich krampfhaft an den Metallstreben der Plattform festhalten.


      „Großer Gott“, stöhnte er mühsam beherrscht.


      Alles war da! Vaters dunkler Anzug, schwarze Schuhe, Socken, Hemd, Krawatte … nur das Wichtigste fehlte: der Körper des Toten. Anstelle der sterblichen Überreste – wie es so schön heißt – sah Ulf bloß Asche! Plastikasche auf Sandballast, damit das Körpergewicht bei der Bestattung stimmte. Plastikasche, wie sie von den neuen Kunststoffprodukten mit molekularem Zeitzünder übrigbleibt; den Kunststoffprodukten, zu denen auch die Replikatoren im Holo-Reprintverfahren zählen. Dies war einer von Vaters künstlichen Doppelgängern, einer von vieren!


      Wenn sich das so verhielt, wo war dann Vater abgeblieben?


      Ulf biß die Zähne zusammen. Er würde ihn finden – tot oder lebendig.


      „Ich will jetzt endlich wissen, was hier gespielt wird!“ Ulf stand mit geballten Fäusten vor seinem Bruder.


      „Es handelt sich um eine Toteneffigie“, antwortete Olaf.


      „Kannst du dich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken?!“ Der drohende Unterton war nicht zu überhören.


      „Toteneffigien sind Abbilder von Verstorbenen für rituelle Zwecke, wenn der Leichnam beim Bestattungszeremoniell nicht verfügbar ist. In den Tropen ist das keine Seltenheit, weil dort die Verwesung besonders schnell …“


      „Olaf, bitte!“ mahnte Gunda mit Herzklopfen. Sie hatte Ulf noch nie in einem solchen Zustand gesehen.


      „Wir sind nicht in den Tropen! Also: Wo ist Vaters Leichnam wirklich?“


      „Ich wollte, ich wüßte es.“


      „Willst du mich für dumm verkaufen? Ich könnte dich …!“ Ulf packte Olaf am Kragen.


      „Herr Gott, sei doch vernünftig!“ Gunda versuchte schlichtend auf die beiden Brüder einzuwirken.


      „Wie soll ich vernünftig sein, wenn alles, was ich höre, wider jede Vernunft ist?! Warum hat Olaf mir von all dem Wahnsinn kein Wort gesagt?“ Er ließ seinen Bruder los.


      „Weil du mir verschwiegen hast, daß du ausgerechnet heute eine Sargöffnung vorhattest. Außerdem konnte ich das Zerfallsdatum von Vaters Replikator nicht wissen. Du warst doch der Lieferant!“


      Ulf ließ sich in einen der Rattansessel fallen. „Ich wollte Vater eben noch einmal sehen. Das ist doch begreiflich. Oder?“


      Gunda trat hinter ihn und begann seine Schultern zu massieren. „Natürlich ist das verständlich.“


      „Bitte, laß dir alles in Ruhe erklären. Du ahnst nicht, was ich in diesen letzten drei Wochen durchgemacht habe.“ Olaf setzte sich auf die Kante des Ecktisches.


      „Aber wir hätten doch gemeinsam …!“


      „Als es geschah, warst doch auch du verreist, Gunda! Als hätte Vater eure Abwesenheit ganz bewußt ausgenutzt“, begann Olaf seinen Bericht. Dann erzählte er ihnen, wie er seinen Vater in dessen streng abgeschirmtem Arbeitsstudio in einem Metglassarg gefunden hatte. „Die Hände über der Brust gefaltet, lag er friedlich und zufrieden da, sehr bleich, sehr weiß.“


      „Vater ist wirklich der letzte, der sich so in einen Sarg legen würde, wenn er sein Ende herannahen fühlt. Das begreife ich nicht!“ brauste Ulf auf. Gunda schlang einen Arm um seine Schulter und setzte sich auf die Sessellehne. Diesmal trug sie nicht einen ihrer unvermeidlichen Overalls, sondern ein weich fließendes rostfarbenes Baumwollkleid, auf dem viele kleine Heideblumen blühten. An den bloßen Füßen hatte sie Sandalen. Es war schließlich Sommer.


      Olaf registrierte bei sich, daß er für die Reize seiner hübschen Schwester keineswegs unempfänglich war, und kehrte zu dem anstehenden Thema zurück. „Nach zehn Minuten begriff ich, daß alles Theater war. Vater hatte seine Aufbahrung perfekt inszeniert – mit Hilfe einer seiner Kunststoffdoubles. Er selbst ist seitdem verschwunden.“


      „Vater besaß schon immer einen skurrilen Humor, aber das …!“ Ulf schüttelte ratlos den Kopf.


      „Er liebte Rätsel über alles“, erinnerte Gunda.


      „Und koste es das Leben“, zitierte Ulf wie im Bestattungsetablissement.


      Olaf schilderte nun, wie er drei Tage lang Stunde für Stunde mit dem Luftkissen-Rover alle gefährlichen Stellen im gesamten Moorgebiet abgesucht hatte, ohne Erfolg. Schließlich war die Wahrheit nicht länger zu verheimlichen.


      „Die falsche Wahrheit“, betonte Ulf und stand auf. Gunda hockte sich an seiner Statt wie eine Katze in den Sessel.


      „Wäre ich nicht Mediziner – es hätte nie geklappt! So konnte ich mir selbst helfen. Totenschein, Hirnstrom-Nulliniennachweis, Organentnahmeverbot – alles gefälscht. Wenn es herauskommt, dann helfen uns auch unsere besten Beziehungen nichts mehr“, schloß Olaf.


      „Warum? Warum hat er es bloß getan?“ fragte Ulf immer wieder.


      „Ist’s Wahnsinn, hat es doch Methode“, zitierte Gunda. Mit einem Ruck setzte sie sich steil auf. „Vielleicht ist Vater verrückt geworden. Und um uns seinen Anblick, seinen Zustand zu ersparen, hat er …“


      „Moment, der Spiegel in seinem Studio war zertrümmert. Die Scherben liegen immer noch dort.“


      „Hast du nicht etwas von einem Plakat erzählt?“ erinnerte ihn Gunda.


      „Ja, wir entdeckten die schöne Negerin auf einem Poster am Museums-Kiosk. Vater taufte sie ‚Schwarze Nofretete’ und hängte sie bei sich auf.“


      „Los, wir fahren in Vaters Studio! Ich möchte es mir anschauen“, verlangte Ulf kategorisch.


      Gunda stimmte zu, und Olaf hatte nichts dagegen einzuwenden. Um ihren Besuch weniger auffällig zu gestalten, beschlossen sie, zu Fuß zu gehen.


      Fünfzehn Gehminuten in Richtung des Hangar-Areals lag in einem seit langem trockengelegten ehemaligen kleinen Kesselmoor ein Atomschutzbunker, wie er in den neunziger Jahren angelegt wurde – mehr als Statussymbol, denn aus kriegerischer Notwendigkeit. Es handelte sich um ein inzwischen veraltetes Volksmodell für 24 Personen. Immerhin verfügte es über eine Klimaschleuse, eingebaute Stau- und Schlafkojenräume, über ein unabhängiges Überlebenssystem inklusive Licht- und Sauerstoffversorgung, eine Kombüse und ein chemisches WC. Um ungestört und eigenständig arbeiten zu können, hatte Professor Nevart vor drei Jahren sein persönliches Arbeitsstudio in diesen Schutzraum verlegt, was in der Gegend zu allerlei Spekulationen Anlaß gab. Auch wurde der Bunker an das örtliche Wasser- und Energienetz angeschlossen. Eine muschelartige Garage nebst betonierter Gleitrampe bot ideale Einsatzmöglichkeiten für diverse Luftkissen-Rover, die in dem gesamten Feuchtgebiet dieser abweisenden, aber unverfälschten Landschaft für Mobilität garantierten. Das ehemalige Kesselmoor mit seinem Rundumwall war nach Absenkung des Bunkers mit Erdreich aufgeschüttet worden. Nun glich die Anlage einem grasbewachsenen Hügel, der sich über einem Hünengrab wölbte.


      Und Hünengrab war auch Gundas erster Eindruck, als sie mit ihren beiden Brüdern das Ziel erreichte. Doch das behielt sie für sich.


      Über eine schmale Treppe aus Formsteinen gelangten sie zur Eingangschleuse, die Olaf mit einem Papillarschlüssel öffnete.


      Das Sicherheitssystem funktionierte ganz simpel. Auf einem Hartmetallstreifen waren – als persönliches Signet – die Tastlinien von zwei Fingerkuppen eingeätzt. Wurden die Wirbel, Schleifen und Bogen elektronisch als Identitätsmuster erkannt, öffnete sich das Türschloß. Außer dem Professor konnte sich nur Olaf persönlich zu dem Schutzraum Zutritt verschaffen. Eine akustische Innenschleuse blockte unliebsame Begleiter ab, wenn deren Akustikspektrum nicht erfaßt und eingespeichert war.


      Die letzte Parole für diese Phono-Sperre lautete sinnigerweise „Schwarze Nofretete“ …


      Endlich standen sie zu dritt vor einer der mobilen Stellwände mit dem bunten Poster der schwarzen Schönheit.


      „Black ist beautiful“, sagte Gunda leise, „auch im dritten Jahrtausend.“


      „Black is not beautiful. Not, not, not!“ Olaf wies auf das NOT, das mit einem dolchartigen Gegenstand in das Plakat geritzt war. Nicht bloß geritzt. Geschnitten, gehackt, gefetzt. Dreimal! Mit einem dolchartigen Gegenstand? Hatte er dem Reporter gegenüber nicht den gleichen Ausdruck gebraucht, als er das zerschnittene Hundefleisch erwähnte? Aber weder dort noch hier war ein Messer zu finden. Und schon gar kein Bronzedolch. Seit Vaters Verschwinden hatte er schon ein dutzendmal nach verräterischen Spuren gesucht.


      Ulf fühlte sich benommen. Die elliptische Grundkonstruktion des umfunktionierten Schutzraumes vermittelte ihm den Eindruck, als befände er sich in einem Schiffsbauch. Die Gehstege und Arbeitsplattformen aus Metallrosten verstärkten diesen U-Boot-Effekt ebenso wie einige Lüftungsrohre, die in einem Ansaugturm endeten.


      „Vater konnte manchmal in Wut geraten“, gab Gunda vor dem Plakat zu. „Aber mit dem Messer auf ein Poster einzustechen, das paßt einfach nicht zu ihm. Ganz und gar nicht. Außerdem liebte er den Schwarzen Erdteil!“


      Ulf besah sich den zertrümmerten Spiegel. Es sah nicht aus, als wäre dies durch ein Versehen passiert. Verzerrt blickte ihm aus den Scherbenresten eine Gesichtshälfte entgegen. Er erschrak einen Moment. Nicht umsonst sagten alle, daß er Vater am ähnlichsten sah. Der Professor war nie eitel gewesen, was sein Äußeres betraf … Und doch mußte er den Spiegel mit Absicht …


      „Vielleicht konnte er seinen Anblick nicht mehr ertragen“, folgerte Ulf unvermittelt und versuchte ein Fazit zu ziehen: „Black ist not beautiful … Bestattet, aber nicht begraben … und anstelle des HIER RUHT mußte auf seine Grabplatte die Sieben mit dem Krallenfinger eingraviert werden.“


      „Vi-tri-ol!“ Olaf betonte jede Silbe.


      „Ich weiß zwar nicht, was Vater mit alledem bezweckte. Aber vielleicht wollte er uns ein …“ – Gunda schluckte vor Aufregung – „… vielleicht wollte er uns ein Zeichen damit geben, einen Hinweis?!“


      „Und wenn er noch am Leben ist?“ Ulf schaute in die Runde.


      „Vater kannte das Moor wie kein anderer. An einen Unfall mochte ich nie recht glauben.“


      „Und wenn er auf unsere Hilfe hofft, gerade jetzt?“ rief Gunda.


      „Zuerst müssen wir ihn finden, Gunda. Finden!“


      Das Bildtelefon meldete sich mit seinem elektronischen Kuckucksruf. Olaf griff nach dem Hörer. „Ja, was gibt’s?“


      Ernst Hümmling erschien auf dem Bildschirm und druckste herum: „Entschuldigung, Herr Doktor, aber hier ist einer mit Ausweis und Hundemarke … Plakette, meine ich.“


      „Polizei?“


      „Höher! Ixpol oder Dispol oder …“


      „Was haben wir denn verbrochen?“ versuchte Olaf zu scherzen.


      „Er will das Hundefleisch sicherstellen; den Block aus dem rötlichen Zeug, der im Labor liegen soll. Er wartet auf Sie!“


      „Wir kommen gleich ins Museum, Hümmling!“


      „Noch was, Herr Doktor!“


      „Was denn?“


      „Sie sollen allein kommen, sagt der, allein!“


      Olaf legte auf. Hümmlings Fernsehbild erlosch.


      Ausgerechnet jetzt, fluchte Ulf unhörbar, wo sie zu dritt einer neuen Hypothese auf der Spur waren.


      

    


    
      Ernst Hümmling hatte den ungebetenen Besucher in das spartanisch eingerichtete Museumsbüro geführt, wo er ihn von einem Eckstuhl aus wie einen Gefangenen beaugapfelte. Die verschlossenen Akten- und Registraturschränke blinkten metallen und abweisend im Zwielicht der Leuchtfaserbänder. Vor den Fenstern wich das Tageslicht langsam einer farblosen Dämmerung.

    


    
      Der Vertreter des Technischen Geheimdienstes entsprach exakt den TGD-Männern, wie sie in gewissen Bildschirmserien ihr plastisches Unwesen trieben.


      „Sie hätten uns sofort verständigen müssen“, schnauzte er bei Olafs Eintreffen anstelle einer Begrüßung.


      Der TGD-Mann ließ zwanzig Sekunden verstreichen, pirschte sich an die Tür und riß sie mit einem plötzlichen Ruck auf. Doch Hümmling ließ sich nicht als heimlicher Lauscher überführen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


      Ohne jedes Benehmen fläzte sich der Mann in dem uniformartigen Folienmantel nun in Olafs Schreibtischsessel und programmierte die Rückenlehnenautomatik auf seine Maße um. Er schien Zeit zu haben, viel Zeit.


      Trotzig blieb Olaf stehen und versenkte beide Hände in seine Hosentaschen.


      Der TGD-Beamte kontrollierte kurz die Datensichtstation und das Bildtelefon und bekannte endlich Farbe. Bei dem Hundefleisch handle es sich um einen aufgeschäumten sogenannten Bioblock.


      Olaf erklärte, daß er in Detailfragen dieses Forschungsprojektes nicht näher eingeweiht sei.


      Als habe er nicht zugehört, stierte der exekutive Mantelpavian auf den gläsernen Zigarrenspender auf dem Schreibtisch, was Olaf mit Absicht übersah. Der Kerl war ihm unsympathisch. Er wandte ihm den Rücken zu und nahm schließlich in dem Eckstuhl Platz, den Hümmling geräumt hatte.


      Sich unaufgefordert eine Zigarre zu nehmen, getraute sich der Gesetzesvertreter denn doch nicht. Mißgelaunt begann er mit einer Zusammenfassung. Er betonte, daß es sich bei besagten Bioblöcken um ein völlig neues Überlebenssystem handle. Als Biophysiker und Moorologe hatte Professor Nevart die praktischen Feuchtzonen-Tests übernommen, die Überprüfung der Außenresistenz, des Schwimmverhaltens, der Absenk- und Verankerungsmöglichkeiten sowie die Messung der Auftriebskräfte und dergleichen mehr.


      Olaf betonte, wie sehr sich sein Vater für diese Neuentwicklung, für dieses Hundefleisch-Projekt, interessiert habe.


      „Die Riesenmolekularvernetzung der Außenformung wirft noch Probleme auf“, erläuterte der TGD-Mann. „Aber das Biodepot funktioniert bereits prächtig. Sauerstoffdiffundierer, Stickstoffumwandler, Feuchtigkeitsregulatoren, Wärmeumformer und so weiter …“


      „Dies alles ist in diesem Überlebensgel gespeichert?“ fragte Olaf gespannt.


      „Ja! Außerdem senkt es die Körpertemperatur bis zu eineinhalb Grad Celsius ab, wodurch ein kontrollierbarer Winterschlafeffekt eintritt. Was gewissen Tierarten seit langem billig ist“, versuchte der Mann zu witzeln, „sollte auch dem Homo sapiens recht sein! Jedenfalls kann ein Mensch in einem solchen aufgeschäumten Bioblock, selbst in Extremsituationen, bis zu vier Wochen überleben! Denken Sie an eine Versorgungskatastrophe in einer Skylab-Fabrik, an Zwischenfälle in unseren Stratogleitern oder bei Tiefsee-Exkursionen!“ malte der Besucher die Vorzüge des neuen Systems aus. „Und der größte Vorteil dabei ist, daß es nicht mehr Platz einnimmt als ein Handfeuerlöscher. Sozusagen das Hundefleisch im Brotbeutel! Hahaha …“


      Er lachte dröhnend.


      Olaf lachte nicht mit. „Die laufenden Auswertungsdaten hat mein Vater von seinem Arbeitsstudio aus direkt in Ihr Documentcenter eingespeichert. Falls ich diese Testreihe weiterführen soll …“


      „… erhalten Sie vom Technischen Geheimdienst Bescheid, Doktor Nevart!“


      Das ‚Herr’ sparte er sich. Plötzlich schien er es eilig zu haben. Noch im Aufstehen bellte er wichtigtuerisch: „Das Hundefleisch ist erst einmal sichergestellt. Alle weiteren Laboruntersuchungen von seiten Dritter sind damit streng untersagt. Sie haften mir dafür!“


      Olaf Nevart nickte erleichtert. Diese Verfügung kam ihm äußerst gelegen. Trotzdem verlief die Verabschiedung so frostig wie der Empfang.


      

    


    
      Nach dem gemeinsamen Abendessen, das Gunda aus den üblichen Fertigspezialitäten bereitete – nur der gemischte Salat stammte aus Hümmlings biologisch-dynamischer Kleingartenanlage –, schalteten sie sich zum Echo der Stunde in den Regionalkanal ein. Das aktuelle Kurzinterview lief bereits. Ein großer grauhaariger Mann, dessen zwingende Stimme sofort Interesse erweckte, stellte sich als Abt Ratgar vor; Klanführer und Oberhirte einer entschlossenen Glaubensgemeinschaft, die sich Neo-Katharer nannte.

    


    
      „Das ist doch dieselbe Stimme wie vom Anruf Speicher der Tele-Info“, rief Gunda spontan.


      „Du hast recht! R.T.G. könnte eine Kurzform für Ratgar sein“, meinte Ulf zustimmend.


      „Nur wer es nicht kennt, kennt es …“, versuchte sich Olaf an den Wortlaut des Kryptogramms zu erinnern.


      „Psst“, machte Gunda. „Hört doch zu!“


      Gemeinsam konzentrierten sie sich auf den Interviewtext.


      

    


    
      Frage der Moderatorin: „Bevor Sie uns die Ziele Ihrer Anhänger näher erläutern, würde ich gern erfahren, wie und weshalb Sie gerade jetzt nach Thyrsfeld gekommen sind? Hängt Ihr Besuch mit dem ominösen Verschwinden der Moorleiche zusammen?“

    


    
      Ratgars Antwort: „Ich bin hier, um den Heidentempel zu besuchen.“


      Moderatorin: „Das ist die Kapelle im Moor, die irgendein Graf um 1215 errichten ließ, bevor er zu einem Kreuzzug aufbrach.“


      Ratgar: „So heißt es. Das war immerhin vor beinahe achthundert Jahren. Aber in jener Zeit waren alle Kirchen dieser Gegend Langhäuser. Die besagte Kapelle jedoch ist zwölfeckig.“


      Moderatorin: „Auch fehlen in ihr alle christlichen Symbole!“


      Ratgar: „Bis auf das Jahrhunderte alte, mächtige Holzkreuz.“


      Moderatorin: „Ihm gegenüber soll im sechzehnten Jahrhundert noch ein Götzenbild gestanden haben, stimmt das?“


      Ratgar: „Alte Dokumente erwähnen einen berühmten Runenstein. Den Namen Heidentempel aber bekam die Moorkapelle erst, als sie einst zur Zufluchtsstätte der Katharer wurde, der sogenannten Ketzer. Dabei handelte es sich um eine mächtige Sekte, die im zwölften Jahrhundert entschlossen dem Papst die Stirn bot. Im Griechischen bedeutet Katharer aber ‚die Reinen’. Deshalb nennen wir uns Neo-Katharer. Im Osten droht das Christentum mit dem Zen-Buddhismus zum Christ-Zen-tum zu verschmelzen. Das ‚Donnernde Schweigen’ des Vimalakriti soll Gottes Wort übertönen. Das werden wir nicht dulden! Wenn in Vatikanstadt die ‚Bank des Heiligen Geistes’ mit den Banken von Tokio, Shanghai und Bombay fusioniert, ist es zu spät für uns. Darum kämpfen wir für die reine Lehre. Morgen ist Sommersonnenwende, unser höchster Feiertag. Ich habe die Absicht, mich zur Meditation in den Heidentempel zurückzuziehen.“


      Moderatorin: „Aber die Besitzverhältnisse besagter Moorkapelle sollen doch ziemlich unklar sein!“


      Ratgar: „Der leider so plötzlich verstorbene Professor Bert Nevart stand unseren Ideen zuletzt sehr aufschlußreich gegenüber. Dafür kann ich Dokumente erbringen.“


      Moderatorin: „Seinerzeit wurden die Katharer wütend verfolgt und zu Tausenden umgebracht. Befürchten Sie das auch für die Neo-Katharer- Bewegung?“


      Ratgar: „Wir werden uns zu wehren wissen – weltweit!“


      Die drei Geschwister konnten sich des Eindrucks nicht erwehren, als richte sich dieser letzte Satz des großen, grauhaarigen Mannes mit dem von Zukunftsvisionen gezeichneten Gesicht an sie direkt. Ohne einen einzigen Lidschlag blickte Abt Ratgar unverhohlen in den Livingroom … bis es Gunda zuviel wurde und sie die Projektion vom Bildschirm schnipste.


      Ulf goß stumm ein Glas Branntwein in sich hinein.


      „R.T.G., jetzt ist die Katze aus dem Sack“, sagte Ulf schließlich. „Wahrscheinlich wollte er mit seinem Anruf nur testen, ob wir über Vaters Sympathisantentum Bescheid wissen.“


      „Ich hatte keine Ahnung“, antwortete Gunda.


      „Was sollen wir jetzt tun?“ fragte Ulf.


      „Ich werde heute nacht dem Heidentempel einen Besuch abstatten!“


      Gunda wollte schon herausplatzen, ob Olaf verrückt geworden sei. Aber als sie in sein entschlossenes Gesicht sah, schwieg sie.


      „Ich werde dich begleiten“, meinte Ulf halbherzig.


      „Ich werde allein gehen. Ihr könnt mir ja Rückendeckung geben, wenn ihr unbedingt wollt.“ Olaf versuchte zu lächeln, aber es mißlang ihm.


      Ein leises Entsetzen stieg in Gunda hoch, das sie sich nicht erklären konnte und deshalb tapfer zu unterdrücken versuchte.


      

    


    
      Durch das Rundfenster blinkte ein einsamer Stern. Auch Doktor Nevart kam sich ziemlich einsam vor, wie er da an der Wand lehnte und in den Turmhelm der Kapelle hinaufblickte. Um die zwölfeckige Dachkonstruktion genauer studieren zu können, war es zu düster. Klamm und kalt spürte er die Steine in seinem Rücken. Vergebens grübelte er nach dem Datum, an dem er mit seinem Vater zuletzt den Heidentempel besucht hatte. Jahre waren inzwischen vergangen.

    


    
      Olaf hielt die Luft an …


      Hatte er nicht die Atemzüge eines unsichtbaren zweiten gehört?


      Unsinn! Es konnte sich nur um eine akustische Täuschung handeln. Weshalb reagierte er so nervös? Die gotteslästerlichen Riten, mit denen hier einst das Götzenbild der Trigla, einer dreiköpfigen Göttin, verehrt wurde, lagen laut Chronikbericht einige Jahrhunderte zurück. Nun ragte an dieser Stelle ein altes, mächtiges Holzkreuz auf.


      „Schalten Sie das Licht nicht ein, Doktor Nevart“, forderte unvermittelt die unverwechselbare Stimme.


      Erschrocken fuhr Olaf herum.


      Die Kirchentür stand offen.


      Hatte sie vorhin nicht in den Angeln geknarrt, als er …?


      Olaf brach seine Überlegungen ab und sagte zu der schlanken Silhouette, die in der Türöffnung stand: „Ich habe Ihr Interview gehört, Abt Ratgar, darum entschloß ich mich, heute hier auf Sie …“


      Der Abt ließ ihn nicht ausreden. „Das habe ich gehofft!“


      Der schwere Türflügel schwang lautlos zu. Erstaunlich zielsicher bewegte sich die dunkle Gestalt durch den düsteren Raum. „Setzen wir uns!“


      Ihre Schritte hallten kurz über den Steinboden. Dann nahmen sie neben dem Kreuzfuß auf einem der vier Mauerbänke Platz.


      Armsünder-, Ketzer- oder Richterbank, flog es Olaf durch den Sinn. Aber noch gab es keinen Richter. Und den Ankläger wollte er selbst spielen. „Haben Sie den Mann im Hundefleisch gestohlen?“ fragte er ohne lange Einleitung.


      „Ich habe es veranlaßt.“


      „Mit der schaurigen Moorleichenmaskierung des Diebes spekulierten Sie wohl auf den Aberglauben der Leute hier?“


      „Ich hielt es für einen gewissen Schutzeffekt, obwohl ‚Dieb’ nicht der angemessene Ausdruck ist.“


      „Immerhin hat dieser Mann durch seine Hominidenschau im Moor meine Schwester in höchste Lebensgefahr gebracht.“


      „Hominidenschau?“ Der Abt wandte sich ihm von der Seite zu. „Davon weiß ich nichts. Damit habe ich nichts zu tun.“


      „Ach?!“


      „Wenn Sie mir nicht glauben, brechen wir unser Gespräch ab!“ Der Abt erhob sich.


      „Dann kommen wir auf den makaberen Diebstahl zurück. Hätte Ihr Sektenbruder auch das Hundefleisch mitgehen lassen, dann wäre Ihnen jetzt der TGD auf den Fersen.“


      „Die Männer vom Technischen Geheimdienst?“


      „Kommen Sie, setzen wir uns wieder.“ Olaf steuerte eine der gegenüberliegenden Bänke an, auf der er seine Handleuchte wußte.


      Als hätte Abt Ratgar seine Gedanken gelesen, warnte er: „Kein Licht! Meine Glaubensgenossen wären sonst imstande, die Tragseile Ihrer modernen keshwa chacas zu kappen, auf der Ihr Bruder und Ihre Schwester in Bereitschaft liegen. Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme meiner Männer. Übrigens – ein mutiges Mädchen, Ihre Gunda!“


      Olaf registrierte die Bewunderung und die Drohung gleichermaßen. „Ich habe Sie vorhin gar nicht ankommen hören.“


      „Wir waren früher da als Sie, Doktor Nevart. Geradeheraus, ich gebe Ihnen den Mann im Hundefleisch zurück, wenn Sie uns die Reliquie aushändigen.“


      „Welche Reliquie?“


      „Die Reliquie des Heidentempels, den Kreuzschlüssel. Den Kreuzschlüssel zur alten Katakombe!“


      Olaf kam aus dem Staunen nicht heraus. „Eine Katakombe, hier mitten im Moor?“


      „Unter unseren Füßen! Gibt es ein sichereres Versteck?“


      „Davon höre ich zum erstenmal.“


      „Hat Ihr Vater nie etwas davon …?“


      Nun ließ Olaf den Abt nicht ausreden. „Nie! Und ich weiß auch von keiner Reliquie. Und ich besitze keine!“ Ehrlichkeit und Trotz klangen aus seiner Stimme. In der Stille, die entstand, wurde ihm ein Zusammenhang klar. „Und Sie, Abt Ratgar, haben gar keinen Mann im Hundefleisch mehr! Der Replikator, der meinem Vater zum Verwechseln ähnlich sah, ist nur noch Asche, Kunststoffasche! Stimmt’s?“


      „Programmierte Molekularzündung?“


      „Für die integrierte Säuberung unserer Umwelt!“


      Der Abt setzte sich endlich.


      „Das war Nummer zwei“, sagte Olaf wie zu sich selbst.


      „Nummer zwei?“


      Olaf setzte sich ebenfalls. „Ich will offen zu Ihnen sein. Die Plastikasche von Nummer eins liegt in einem Morten-Container, in einem Sarg.“


      „Dann ist Ihr Vater …“


      „Ich suche ihn seit dieser Toteneffigie! Helfen Sie mir, ihn zu finden. Vielleicht finden dann auch Sie, was Sie suchen.“ Olaf sprang nervös auf. „Herr Gott, müssen wir hier Blindekuh spielen?! Wenn ich mit jemandem rede, will ich ihm in die Augen schauen können!“


      Der Schatten löschte seinen Schatten aus. Mit einem Male glühte ein milder Widerschein um seine Schultern. Der Abt zog die Kapuze seiner torffarbenen Kutte bis über den Scheitel hoch. Eingewebte Leuchtfaserbänder ließen sein Antlitz in einer Art überirdischem Licht erstrahlen. Ohne einen einzigen Lidschlag – wie vor wenigen Stunden als Holo-TV-Produktion – blickten die schwarzen Augen unter den weißen Brauen Olaf regungslos an.


      Vor diesem Ausdruck würde kein Lügner bestehen können, dachte er. Die Trickinszenierung mit der integrierten Beleuchtung blieb dabei ohne Bedeutung.


      „Einmal im Jahr“, löste sich Abt Ratgar aus seiner Erstarrung, „fällt hier durch das schmale Ostfenster ein Sonnenstrahl und erhellt für wenige Minuten eine sonst im Dunkeln verborgene Inschrift.“


      „Kennen Sie die Stelle?“ Eigentlich war diese Frage überflüssig.


      „Ich kenne den Wortlaut, Doktor Nevart: Vi-tri-ol!“


      „Vitriol?“


      „Das erstaunt Sie?“


      „Das ist ein Sammelbegriff für Säure! Als Anschrift in einer Kapelle ergibt das doch keinen Sinn.“


      „Irrtum“, korrigierte ihn der Abt, „hinter jedem Buchstaben steht nämlich ein Punkt! ‚Nicht erkannt vom Erkennenden, erkannt vom Nicht-Erkennenden’.“


      „Der Wortlaut Ihrer Tele-Info!“


      „Ich hoffte, daß Sie mich verstehen würden, Doktor. Und schlage vor: den Wortlaut der Abkürzung gegen die Reliquie, gegen unseren Kreuzschlüssel.“


      Olaf bemühte sich um Fassung und einen klaren Kopf. „Aber ich schwöre beim Leben meines Vaters, daß mir diese Reliquie unbekannt ist.“


      Der Abt erhob sich zu seiner ganzen Größe. „Sie schwören beim Leben Ihres Vaters?“


      „Beim Leben meiner Schwester, bei meinem Augenlicht, bei was immer Sie wollen!“


      Eine lastende Pause entstand. Die hellen Augen Olafs hielten dem Blick des Abtes stand.


      „Gut, ich vertraue Ihnen.“


      „Den Wortlaut der Inschrift. Bitte! Was verbirgt sich hinter diesem V.I.T.R.I.O.L.?“ Unwillkürlich krampfte Olaf beide Hände ineinander.


      „Visita Inferiora Terrae Rectificando Invenies Occultum Lapidem!“ Der Abt sah seinem Gegenüber an, daß er kein Latein verstand und übersetzte betont langsam: „Suche das Untere der Erde auf, vervollkommne es, und du wirst den verborgenen Stein finden! Nach Basilius Valentinus, einem Gnostiker aus dem zweiten Jahrhundert. Der ‚verborgene Stein’ ist ein Synonym für die höhere Erkenntnis, für den Stein der Weisen sozusagen.“


      „Suche das Untere der Erde auf, vervollkommne es …“, wiederholte Olaf wie in Trance. Aber sein Gehirn reagierte hellwach.


      Vaters Versuche mit synthetischer Humussäure, mit chemischen Schnellverrottern! Die Risikofaktoren bei den Endversuchen waren dem Professor natürlich bekannt. Das hatte ihn zu einem ersten Hinweis an uns veranlaßt … VITRIOL, das eingemeißelte Zeichen auf der Schmucktafel seines Metglassarges. SÄURE! Das war die Lösung: Er hatte sich verätzt … sein Gesicht wurde schwarz, moorleichenschwarz. Genauso wie die Gesichter seiner zwei Doubles, die er dunkel eingefärbt hatte, um unauffälliger im Moor mit ihnen experimentieren zu können. Black is not beautiful! Er zerschlug den Spiegel. Und weil er uns den schrecklichen Anblick ersparen wollte, verkroch er sich wie ein waidwundes Tier. Trotz allem hoffte er, daß die Fehlpigmentierung zurückgehen würde. Also mußte er Zeit gewinnen … das aufschäumbare Hundefleisch … der Bioblock … das Überlebensgel! Jetzt paßte das Puzzle zusammen. Olaf packte den Abt an seinen schimmernden Schultern. „Wir müssen sofort in die Katakombe!“


      Der Mann stand wie ein Fels. „Ohne den Kreuzschlüssel?“


      Olaf erschrak über den körperlichen Kontakt und ließ seine Arme fallen. „Dann bleibt mir keine andere Wahl; ich fordere vom TGD Sprengspezialisten an!“


      „Das würde den Heidentempel zerstören!“


      „Eine Steinkapelle gegen ein Menschenleben? Und Sie zögern noch? Sie, der Streiter für die reine Lehre?!“ Olaf beherrschte sich nur mühsam. „Außerdem glaube ich Ihnen nicht, daß Sie keinen Zweitschlüssel besitzen!“ Er schrie diesen Satz, daß er als Echo von den Wänden hallte. Das illuminierte Asketenantlitz fiel ins Dunkel zurück.


      „Keiner, der nicht zu uns gehört, darf das Geheimnis der Pforte zur Wahrheit erfahren“, antwortete der Schatten.


      „Und mein Vater?“


      „War unser Siegelbewahrer. Er allein konnte, ohne aufzufallen, den Heidentempel betreten und betreuen, sooft er wollte.“


      „Wir müssen in die Katakombe!“ Olafs Forderung klang wild und zu allem entschlossen.


      „Wollen Sie, daß Gunda und Ihr Bruder dabei sind?“


      „Wir bitten Sie darum!“

    


    
      „Ich kenne einen Gang, einen Fluchtgang. Kommen Sie!“


      Olaf empfand dieses Kommando wie eine Erlösung.


      Der Abt schritt ihm voran, öffnete lautlos die Türe und trat ins Freie. Als Olaf die Kapellentüre schloß, kreischte sie wieder in den Angeln. Es klang wie der Todesschrei eines Vogels.

    


    
      Gebückt und keuchend bewegten sich vier Männer und eine Frau durch den Kondenswasser schwitzenden Röhrengang. Der Laufrost, über den sie tappten, bestand aus Hartplastik. Darunter lief eine Saugleitung. Belüftungsperiskope, deren Mündungen Gott weiß wie getarnt wurden, sorgten für ausreichende Luftzufuhr.

    


    
      Sich über dieses Tunnelsystem inmitten des Moores groß zu wundern, blieb den Geschwistern keine Zeit. Alle drei fieberten dem Moment entgegen, der vielleicht des Rätsels Lösung brachte – des Rätsels vom Leben oder Sterben ihres Vaters. Noch gab es Hoffnung …

    


    
      „Dieser Fluchtgang läßt sich mittels Schleusen jederzeit überfluten und verschlammen. Wir bewegen uns jetzt auf die Gesteinsbank mit den Resten der alten Nordmauer des Heidentempels zu“, erläuterte der Abt. Die Akustik klang topfig.


      Der Mann an der Spitze wandte sich wenig später um. Die Hochdruck-Gasentladungslampe auf seinem Schutzhelm blendete Olaf und Gunda.


      „Wir sind an der Einstiegsschleuse, Abt Ratgar.“


      Sie drängten sich vor einer vorsintflutlich wirkenden Metalltüre, die mit ihrem Rahmen fest verschweißt schien.


      Der Abt trat auf eine Kontaktschiene. Mit wechselnder Tonhöhe in der beschwörenden Stimme, rief er: „Othil … Ur … Rit … Bar!“


      Während das massive Sicherheitsschott unverzüglich hochfuhr, fragte Gunda leise: „Waren das nicht Runennamen?“


      „Ein Akustik-Code“, entgegnete ebenso leise Olaf.


      „Bitte schweigen Sie“, forderte der Abt sie auf und folgte dem Mann mit dem Leuchthelm.
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    Nach etwa zwanzig Schritten gelangten sie zu einem Mauerdurchbruch, der geradewegs in den Hallenchor der Krypta führte.


    Olaf machte eine impulsive Bewegung nach vorn, übersah die vier Steinstufen, stolperte hinunter und landete auf allen vieren vor einem roh gemeißelten Steinaltar aus dem Mittelalter. Doch keiner lachte über das Mißgeschick. Die Situation war zu makaber. Hinter der rechten Altarecke schimmerte etwas Rötliches: die rötliche Kante eines Bioblocks aus Hundefleisch.


    Olaf stürmte an seinem Bruder vorbei …


    Ratgars Vertrauter nahm seinen Leuchthelm vom Kopf, postierte ihn auf dem Altar und richtete die Lampe mit offener Blende auf die Szene. In dem voll intensivierten Lichtkegel schimmerte der Bioblock wie ein ungeschliffener Rubinklotz. In klassischer Hockergrabstellung, von der gelierten Masse völlig umschlossen, kauerte Professor Bert Nevart; schwarz wie eine Moorleiche.


    Ein heiserer Schrei hallte durch die Krypta. „Wir müssen Vater sofort aus dem roten Block herausschneiden!“


    „Zu spät, Gunda, zu spät …“, stammelte Olaf und wies auf den Griff des archaischen Bronzedolchs, der seinem Vater aus dem Rücken ragte. Jemand mußte ihm die Waffe durch das erstarrte Gel von hinten mitten ins Herz gestoßen haben.


    „Aber das gibt es doch nicht … dann wurde Vater ja ermordet!“ Ulf schüttelte wiederholt den Kopf, als könne er damit seine Feststellung ungeschehen machen. Doch die Tatsachen hielten allen Zweifeln stand.


    Abt Ratgar machte auf das kleine flache Kästchen aufmerksam, das auf der Altarplatte stand, aber bis jetzt von den Geschwistern übersehen worden war.


    Olaf erkannte in ihm das elektronische Notizbuch seines Vaters. Es kostete ihn einige Überwindung, danach zu greifen und die Abspieltaste zu drücken.


    Professor Nevarts Stimme klang so lebendig durch den Raum, daß Gunda einen Schreckenslaut ausstieß.


    „Also habt ihr mich gefunden! Seid gesegnet, Olaf, Gunda, Ulf. Die alte Formel hat euch den neuen Weg gewiesen.“


    „Vaters akustisches Testament“, flüsterte Ulf mit trockenem Mund.


    „Visita Inferiora Terrae Rectificando Invenies Occultum Lapidem! V.I.T.R.I.O.L!“ erklärte die Stimmkonserve des Professors weiter. „Auch der Pflug sucht das Untere der Erde auf. Vervollkommne es mit neuen chemischen Cellvibrio-Stämmen und synthetischem Humusbildner, damit auch aus bisher trostlosen Einöden fruchtbare Gärten erblühen. Ich bin euch eine Erklärung schuldig. Diese Aufzeichnung versucht sie euch zu geben. Viel Zeit bleibt mir nicht. Oder doch?“ Eine kurze Hoffnungspause entstand, nach der die Stimme des Professors kühl und analytisch klang. „Infolge Materialfehlers kam es bei einem Endphasenexperiment zur Katastrophe. Ich hatte so etwas befürchtet und auf meine Art und Weise vorgesorgt. Die hochprozentige Säureverdampfung von Schnellverrottern und Humusextrakten führte zur Schwarzpigmentierung meines Gesichts sowie Lungenverätzungen. Nach Panikreaktion folgte genauer Analysierungsversuch auf Speicherband. Danach Intensivprogrammierung mit Silikonreplikator als Vernichtungsrobot.“


    „Vernichtungsrobot?“ Über Gundas Oberlippe glänzten Schweißperlen.


    „Da wissenschaftlich uneffektiv, habe ich meinen Selbsttötungsvorsatz wieder verworfen“, sprach der Professor weiter. „Makabere Situation provoziert makaberen Scherz, siehe Toteneffegie! Mein zweiter ‚schwarzer Bruder’ ist infolge Schaltfehlers zur Zeit im Huldremoor verschollen. Sein motorisches System funktioniert über einen Kristalldatenspeicher mit akustischer Codierung.“


    Olaf drückte die Stopptaste. „Er meint den zweiten Silikonroboter, den er wie den Mann im Hundefleisch umbrabraun eingefärbt hatte.“


    Ulf leuchtete mit seiner Handleuchte die dunklen Ecken der Krypta aus …


    In einer Mauernische lehnte mit den verdrehten Gliedmaßen einer kraftlosen Schaufensterpuppe das Mördergespenst. Die vergröberten Silikongesichtszüge des Professors glichen einer erstarrten Maske. Die Kleidung bestand aus ‚einfachem Lederzeug’. Genauso hatte es die Moderatorin in ihrem ersten Bericht über den sensationellen Fund im Huldremoor beschrieben; dieser Hominidenfund, der sich als etwas ganz anderes denn als Leichenentdeckung erwies.


    Gunda schlug die Hände vor ihr Gesicht. Das künstliche Zerrbild ihres Vaters jagte ihr Abscheu ein.


    Olaf ließ das akustische Testament weiterlaufen.


    „Ich faßte den Entschluß, im Selbstversuch in einem der neuen Bioblöcke zu überleben. Bei Fehlschlag erbitte ich Aufnahme ins Museum als Homo huldrensis!“


    „Schalt es ab!“ schluchzte Gunda und wollte ihrem Bruder das Gerät aus der Hand winden. Der wehrte sie so sanft wie möglich ab.


    „Professor Nevart hatte alles einkalkuliert“, ließ sich Abt Ratgar vernehmen. „Er wußte, daß wir Neo-Katharer ihn spätestens zur Sommersonnenwende, also morgen, finden würden. Er nahm den Kreuzschlüssel an sich und verschloß den Katakombenzugang von innen, damit wir durch den Notausstieg eindringen mußten, wie wir es getan haben. Das erhöht die Chance, diese Tragödie geheimhalten zu können.“


    „Aber der Bronzedolch in seinem Rücken!“ wandte Ulf ein.


    „Wie sagte Vater?“ Olaf ließ die digitale Stimmspur im elektronischen Notizbuch zurücklaufen und fand die Stelle auf Anhieb.


    „Intensivprogrammierung mit Silikonreplikator als Vernichtungsrobot“, wiederholte der Professor.


    „Nehmen wir an, Vater hat vor der Bio-Gel-Aufschäumung versäumt, den Energiekreislauf seines stummen Doubles abzuschalten. Der Replikator erhielt mit einem Male keinerlei akustische Signale mehr, auf die er programmiert war. Eine Woche, zwei Wochen -nichts als Schweigen und Stille! Die Folge war eine stetige Energieaufladung – bis es zu einem Energiestau und zur Entladung kam.“


    Ulf setzte Olafs Hypothese fort: „Der mechanische Doppelgänger aktivierte den letzten Befehl seines Herrn, nämlich den, als Vernichtungsrobot tätig zu werden. Er stieß Vater den bereitgehaltenen Museumsdolch durch das Biogel in den Rücken. Danach schaltete sich der Energiekreislauf des Replikators ab. Er reichte ihm gerade noch bis zu der Mauernische.“


    Olafs Finger spielten nervös mit dem Wiedergabegerät. Er drückte den automatischen Vorlauf und schaltete sich in den Schlußsatz seines Vaters ein, einem Klabundzitat: „Es hat ein Gott mich ausgekotzt, nun lieg’ ich da, ein Haufen Dreck, und komm’ und komme nicht vom Fleck.“


    Gunda schossen Tränen in die Augen.


    „Immer um einen Scherz bemüht“, würgte Ulf hervor.


    „Und koste es das Leben!“ endete Ulf bitter.


    

  


  
    Auch auf diese Nacht folgte ein Morgen; ein Morgen, an dem als Medienfrühstück das aktuelle Kurzinterview auf dem Programm stand.

  


  
    Olaf Nevart fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Zu viele Probleme gingen ihm durch den Kopf. Sollte er einen offiziellen Antrag stellen, seinen Vater im Heidentempel bestatten zu dürfen, wie Abt Ratgar es ihm geraten hatte? Nur so könnte sich ohne Skandal der Morten-Container mit der Asche des Replikators aus seinem loculum hierher überführen lassen.


    Hinter dem Museumsdirektor polierte Ernst Hümmling eifrig mit einem Kunstlederlappen den letzten Vitrinendeckel – und stutzte. Der Griffdolch, das Artefakt aus der Bronzezeit, lag so korrekt an seinem Platz, als wäre es nie verschwunden gewesen. In diesem Moment wandte sich Olaf Nevart um. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich in stillem Einverständnis.


    Der Reporter vor Ort mit seinem mobilen Kameraroboter drängelte. Zwei Helligkeitsregler flammten auf …

  


  
    


    Im Livingroom des Privattraktes brodelte der Kaffeeautomat. Müde und zerschlagen hockten Gunda und Ulf in den Rattansesseln und starrten durch das Panoramafenster in die Landschaft hinaus, die wie mit dunkler Tusche gemalt erschien; diese abweisende Urlandschaft, die für die Thyrsfeldner so anziehend und geheimnisvoll blieb wie Huldre, das hohle Elfenwesen.

  


  
    „Groteske Vorstellung“, lachte Ulf plötzlich auf, „daß irgendwo da draußen im Moor – infolge eines Schaltfehlers – Vaters mechanischer Silikondoppelgänger herummantscht.“


    „Mit uns unbekannter Akustik-Programmierung“, ergänzte Gunda. „Hoffentlich aktivieren ihn die Balzrufe meines Capeila gallinago-Pärchens nicht zum Torf-Dracula!“


    „Das Interview!“ rief Ulf. „Jetzt haben wir doch den Anfang verpaßt.“


    Gunda schnipste die Holoprojektion an. Der Stereoregler schaltete die Stimmen automatisch auf Zimmerlautstärke.


    Der Reporter fragte: „Herr Doktor Nevart, die Affäre um den Mann im Hundefleisch hat überraschend ihren vorläufigen Abschluß gefunden. Genauer gesagt: Alle Spuren von dem Hominidenfund und dem Hundefleisch sind über Nacht aus Ihrem Museum getilgt worden.“


    Olaf nickte: „Ja, dies alles geschah auf höhere Weisung.“


    „Soll das heißen – der Rest ist Schweigen!“


    Olaf lächelte hintergründig: „Schauen Sie, Moorlandschaften gibt es seit vierhundert Millionen Jahren. Unsere deutschen Moore sind zehntausend Jahre alt. Höchste Zeit, daß aus dem alten Sumpf neue Legenden erstehen!“


  


  
    


    


    
      George R. R. Martin


      
        Der Weg von Kreuz und Drachen

      

    


    (THE WAY OF CROSS AND DRAGON)


    
       
    


    
      


      „Häresie“, erklärte er mir. In dem Schwimmbecken, in dem er lag, schwappte das brackige Wasser hin und her.

    


    
      „Noch eine?“ entgegnete ich voller Überdruß. „Heutzutage sind es ihrer so viele.“


      Mein Lordkomtur war von dieser Bemerkung nicht angetan. Er veränderte unwirsch seine Lage und brachte das Wasser erneut in Bewegung. Es stieg über den Beckenrand und ergoß sich über die Fliesen des Empfangszimmers. Wieder einmal wurden meine Stiefel naß. Ich nahm es mit philosophischer Gelassenheit. Ich trug die schlechtesten Stiefel, die ich besaß, da mir klar gewesen war, daß nasse Füße zu den unausweichlichen Folgen eines Besuches bei Torgathon Nine-Klariis Tun gehörten, dem Ältesten des Volkes von ka-Thane und zugleich Erzbischof von Vess, Heiligstem Vater der Vier Gelübde, Groß-Inquisitor des Kampfordens der Ritter Jesu Christi und Berater Seiner Heiligkeit, Papst Daryn XXI. von Neu-Rom.


      „Und gibt es auch so viele Häresien wie Sterne am Himmel, Pater, so ist doch jede einzelne nicht weniger gefährlich“, erklärte der Erzbischof feierlich. „Als Ritter Christi ist es unsere vornehmste Aufgabe, sie allesamt zu bekämpfen. Und ich muß hinzufügen, daß diese jüngste Häresie besonders abscheulich ist.“


      „Sehr wohl, mein Lordkomtur“, erwiderte ich. „Ich hatte nicht die Absicht, sie auf die leichte Schulter zu nehmen. Ich bitte um Vergebung. Die Mission auf Finnegan war überaus anstrengend. Ich hatte mir vorgenommen, Sie zu ersuchen, mich für einige Zeit von meinen Pflichten zu entbinden. Ich brauche Ruhe, Zeit zum Nachdenken und zum Ausspannen.“


      „Ruhe?“ Erneut bewegte sich der Erzbischof in seinem Wasserbecken, und obwohl es nur eine leichte Verlagerung seiner gewaltigen Körpermasse war, reichte sie aus, um eine weitere Flutwelle über den Fußboden zu senden. Seine pupillenlosen schwarzen Augen blickten mich verständnislos an. „Nein, Pater, ich fürchte, das ist gänzlich unmöglich. Ihre Fähigkeiten und Erfahrungen sind für diese neue Mission unerläßlich.“ Dann schien sein Baß etwas weicher zu werden. „Ich hatte noch nicht die Zeit, Ihre Berichte über Finnegan durchzugehen“, sagte er. „Wie lief die Arbeit?“


      „Schlecht“, berichtete ich ihm, „wenn ich letzten Endes auch glaube, daß wir obsiegen werden. Die Kirche ist stark auf Finnegan. Als unsere Versuche zur Aussöhnung zurückgewiesen wurden, legte ich einige Maßnahmen in die richtigen Hände, und wir konnten die Zeitung und den Rundfunk der Häretiker schließen. Unsere Freunde haben überdies dafür gesorgt, daß die rechtlichen Schritte der Gegner zu nichts führten.“


      „Das ist doch nicht schlecht“, meinte der Erzbischof. „Sie haben einen beachtlichen Sieg für den Herrn und die Kirche errungen.“


      „Es kam zu Ausschreitungen, mein Lordkomtur“, fuhr ich fort. „Über hundert Häretiker und ein Dutzend unserer eigenen Leute wurden getötet. Ich fürchte, es wird zu weiteren Gewalttätigkeiten kommen, ehe die Sache ausgestanden ist. Unsere Priester werden angegriffen, sobald sie die Stadt betreten, in der die Häresie Wurzeln geschlagen hat. Die Anführer der Häretiker riskieren ihr Leben, wenn sie sich aus der Stadt herauswagen. Ich hatte gehofft, derartige Haßausbrüche, ein solches Blutvergießen vermeiden zu können.“


      „Löblich, doch nicht realistisch“, sagte Erzbischof Torgathon. Er blinzelte mich wieder an, und mir fiel ein, daß bei Leuten seiner Rasse Blinzeln ein Zeichen von Ungeduld ist. „Manchmal muß das Blut von Märtyrern und das von Häretikern vergossen werden. Was spielt es für eine Rolle, wenn jemand sein Leben hingibt, solange seine Seele gerettet ist?“


      „In der Tat“, pflichtete ich bei. Trotz seiner Ungeduld würde Torgathon seinen Vortrag vermutlich noch stundenlang fortsetzen, wenn ich ihm die Möglichkeit dazu ließe. Das Empfangszimmer war allerdings für menschliche Bequemlichkeit nicht eingerichtet, weshalb ich nicht länger als unbedingt nötig verweilen wollte. Die Wände waren feucht und moderig, die Luft war heiß, und es stank nach ranziger Butter, ein für die ka-Thane charakteristischer Geruch. Mein Kragen scheuerte mir den Hals wund, ich schwitzte unter der Soutane, meine Füße waren pitschnaß, und der Magen begann mir zu knurren.


      So drängte ich zielstrebig auf die anstehenden Geschäfte hin. „Sie sagten, diese jüngste Häresie sei ungewöhnlich abscheulich, mein Lordkomtur?“


      „So ist es“, erklärte er.


      „Wo hat sie begonnen?“


      „Auf Arion, einer etwa drei Wochen von Vess entfernten Welt. Eine ganz und gar menschliche Welt. Ich begreife einfach nicht, warum ihr Menschen so leicht zu korrumpieren seid. Wenn ein ka-Thane den Glauben erst einmal gefunden hat, dann gibt er ihn nur in den seltensten Fällen wieder auf.“


      „Das ist bekannt“, erwiderte ich höflich. Ich vermied es zu erwähnen, daß die Zahl der ka-Thane, die den Glauben gefunden hatten, verschwindend gering war. Denn die ka-Thane waren ein langsames, schwerfälliges Volk, und die überwiegende Mehrheit seiner zahllosen Millionen zeigte keinerlei Interesse daran, anders als in der herkömmlichen Weise zu lernen oder sich einem anderen Glaubensbekenntnis als ihrer eigenen uralten Religion anzuschließen. Torgathon Nine-Klariis Tun war eine Ausnahme. Vor beinahe zwei Jahrhunderten, als Papst Vidas L. dekretiert hatte, Nicht-Menschen dürften als Geistliche dienen, war er unter den ersten Konvertiten gewesen. Zog man seine enorme Lebensspanne und die eiserne Sicherheit seines Glaubens in Betracht, dann war es kein Wunder, daß er einen solchen Aufstieg genommen hatte, obgleich ihm weniger als tausend seiner Rasse in die Kirche gefolgt waren. Er hatte mindestens noch hundert Jahre zu leben. Ohne Zweifel würde er eines Tages Torgathon Kardinal Tun sein, sollte es ihm gelingen, genügend Häresien zu zermalmen. So sind die Zeiten nun einmal.


      „Wir haben auf Arion kaum Einfluß“, sagte der Erzbischof. Beim Sprechen bewegte er die Arme – vier gewichtige Keulen aus gesprenkeltem grün-grauem Fleisch quirlten durchs Wasser –, und bei jedem Wort bebten die schmutzigweißen Wimpern rings um sein Atemloch. „Ein paar Priester, ein paar Kirchen, einige Gläubige, doch keine Macht, die der Rede wert wäre. Die Häretiker sind uns dort zahlenmäßig schon überlegen. Ich verlasse mich auf Ihre Intelligenz, Ihre Geschicklichkeit. Machen Sie aus diesem Unglück eine Möglichkeit. Die Häresie ist so augenfällig, daß Sie sie leicht widerlegen können. Vielleicht finden einige der Irregeleiteten auf den rechten Weg zurück.“


      „Bestimmt“, sagte ich. „Und die Art dieser Häresie? Was muß ich widerlegen?“ Es ist ein trauriges Zeichen für meinen eigenen verworrenen Glauben, wenn ich hinzufüge, daß es mir im Grunde egal war. Ich habe mich schon mit zu vielen Häresien auseinandersetzen müssen. Ihre Glaubensüberzeugungen und ihre Fragestellungen hallen in meinem Kopf wider und stören nachts meine Träume. Wie kann ich mir meines Glaubens sicher sein? Dasselbe Edikt, durch das Torgathon für den geistlichen Stand zugelassen wurde, hatte ein halbes Dutzend Welten dazu veranlaßt, den Bischof von Neu-Rom abzulehnen, und diejenigen, die diesen Weg gegangen waren, hätten vermutlich eine besonders abscheuliche Häresie in dem massigen und bis auf einen römischen Kragen nackten Fremdling gesehen, der sich vor mir im Wasser wälzte und die Autorität der Kirche in vier großen, mit Schwimmhäuten versehenen Händen hielt. Das Christentum ist die großartigste menschliche Religion, doch das bedeutet wenig. Die Nicht-Christen sind uns zahlenmäßig im Verhältnis fünf zu eins überlegen, und es gibt weit über siebenhundert christliche Sekten, von denen einige beinahe so groß sind wie die Einzig Wahre Interstellare Katholische Kirche der Erde und der tausend Welten. Selbst Daryn XXI., mächtig wie er ist, ist nur einer von sieben, die den Titel Papst für sich beanspruchen. Mein Glaube war einst stark gewesen, doch habe ich mich zu lange unter Häretikern und Ungläubigen bewegt, und nicht einmal meine Gebete können die Zweifel jetzt noch vertreiben. Daher verspürte ich auch kein Grauen, lediglich intellektuelles Interesse, als der Erzbischof mir die Art der Häresie auf Arion mitteilte.


      „Sie haben“, sagte er, „aus Judas Iskariot einen Heiligen gemacht.“


      

    


    
      Als Vorgesetzter bei den Rittern der Inquisition befehlige ich ein Raumschiff, welches Wahrheit Christi zu nennen ich das Vergnügen habe. Ehe mir das Gefährt zugewiesen wurde, hieß es St. Thomas, nach dem Apostel, doch fand ich, daß ein für seine Zweifel bekannter Heiliger kein angemessener Schutzpatron für ein Raumschiff war, welches im Kampf gegen die Häresie eingesetzt wurde. Ich habe auf der Wahrheit keinerlei Aufgaben; ihre Mannschaft besteht aus sechs Brüdern und Schwestern vom Orden des heiligen Christopherus dem Weitgereisten, und ihr Kapitän ist eine junge Frau, die ich einem Kaufmann abgeworben habe.

    


    
      Ich war daher in der Lage, mich während der dreiwöchigen Reise von Vess nach Arion ganz dem Studium der häretischen Bibel zu widmen, von der mir der Verwaltungsassistent des Erzbischofs ein Exemplar ausgehändigt hatte. Der dicke, schwere und schön aufgemachte Band war in dunkles Leder gebunden und mit Goldschnitt versehen. Er enthielt zahlreiche hervorragende, farbige und holographisch erhöhte Illustrationen. Eine bemerkenswerte Arbeit, eindeutig von jemandem ausgeführt, der die leider beinahe vergessene Kunst der Buchgestaltung schätzte. Die abgebildeten Gemälde – ich nahm an, daß die Originale im Haus des heiligen Judas auf Arion hingen – waren meisterhaft, wenngleich blasphemisch, und konnten es als Kunstwerke mit denen Tammerwens und RoHallidays aufnehmen, die die Große Kathedrale des heiligen Johannes in Neu-Rom schmücken.


      Das Buch trug eine Imprimatur, aus der hervorging, daß es von Lukyan Judasson, dem ersten Gelehrten des Ordens des heiligen Judas Iskariot, genehmigt worden war.


      Es hieß Der Weg von Kreuz und Drachen.


      Ich las es, während die Wahrheit Christi durch die Sterne glitt, und machte mir anfangs ausgiebig Notizen, um die Häresie, die ich bekämpfen sollte, besser zu verstehen; später jedoch war ich gefesselt von der seltsamen, verschlungenen und grotesken Geschichte, die es erzählte. Seine Sprache war voller Leidenschaft, Kraft und Poesie.


      So geschah es, daß ich zum erstenmal der bemerkenswerten Gestalt des heiligen Judas Iskariot begegnete, einem schwierigen, ehrgeizigen, widersprüchlichen, doch insgesamt außerordentlichen Menschen.


      Er war als Sohn einer Hure am selben Tag wie der Erlöser in Bethlehem in dem sagenumwobenen Stadtstaat Babylon geboren worden und verbrachte seine Kindheit auf Straßen und in Gossen, bot seinen Körper feil, wenn es nötig war, und betätigte sich, als er älter wurde, als Zuhälter. Als Jugendlicher fing er an, mit den dunklen Künsten zu experimentieren, und noch ehe er zwanzig Jahre alt war, war er ein geschickter Schwarzkünstler. Zu jener Zeit wurde er Judas der Drachenbändiger, der erste und einzige Mensch, der der furchteinflößendsten von Gottes Kreaturen, der großen geflügelten Feuerechse von Alt-Erde seinen Willen aufzwingen konnte. Das Buch gab ein großartiges Gemälde von Judas wieder, wie er in einer riesigen, düsteren Höhle mit feuersprühenden Augen eine glühende Peitsche schwingt, um einen sich aufbäumenden grün-goldenen Drachen in Schach zu halten. Unter seinem Arm sieht man einen Korb mit leicht geöffnetem Deckel, aus dem die mit winzigen Schuppen versehenen Köpfe von drei Drachenjungen hervorblicken. Ein viertes Drachenbaby krabbelt ihm am Ärmel hinauf. Diese Szene spielte sich im ersten Kapitel seines Lebens ab.


      Im zweiten Kapitel war er Judas der Eroberer; Judas der Drachenkönig; Judas von Babylon, der große Usurpator. Auf dem größten seiner Drachen reitend, eine eiserne Krone auf dem Haupt und ein Schwert in der Hand, machte er Babylon zur Hauptstadt des größten Weltreiches, das die Alte Welt erlebt hat, ein Königreich, das sich von Spanien bis Indien erstreckte. Er herrschte von einem Drachenthron inmitten der Hängenden Gärten aus, die er hatte anlegen lassen, und dort saß er auch, als er über Jesus von Nazareth richtete, jenen aufrührerischen Propheten, der blutend und in Ketten vor ihn gezerrt worden war. Judas war kein geduldiger Mann, und er ließ Christus noch mehr bluten, ehe er mit ihm fertig war. Und als dieser seine Fragen nicht beantworten wollte, ließ er ihn voller Verachtung wieder auf die Straße werfen. Doch vorher befahl er seinen Wachen, Christus die Beine abzuhauen. „Heiler“, sagte er, „heile dich selbst.“


      Dann kam die Reue, die Vision in der Nacht, und Judas Iskariot gab seine Krone, seine dunklen Künste und seine Reichtümer auf, um dem Mann zu folgen, den er zum Krüppel gemacht hatte. Gehaßt und verhöhnt von jenen, die von ihm tyrannisiert worden waren, wurde Judas die Beine des Herrn, und ein Jahr lang trug er Jesus auf dem Rücken in die entferntesten Gegenden des Königreiches, welches er einst regiert hatte. Als Jesus sich schließlich selbst heilte, ging Judas an seiner Seite, und von jener Zeit an war er sein getreuer Freund und Berater, der erste und vorderste der zwölf. Schließlich machte Jesus dem Judas das Geschenk der Zungen, rief die Drachen, die Judas einst weggeschickt hatte, zurück und segnete sie und schickte seinen Jünger auf eine einsame Mission über die Meere, „um mein Wort dort zu verbreiten, wohin ich nicht gehen kann“.


      Es kam der Tag, da die Sonne dunkel wurde am Mittag und die Erde bebte, und Judas schwang seinen Drachen auf plumpen Flügeln herum und flog über die rasende See zurück. Doch als er in der Stadt Jerusalem ankam, fand er Christus tot am Kreuz vor.


      In jenem Augenblick wankte sein Glaube, und in den nächsten drei Tagen fegte der große Zorn von Judas wie ein Sturmwind über Alt-Erde. Seine Drachen rissen den Tempel in Jerusalem nieder, vertrieben die Einwohner aus der Stadt und zerschlugen die Machtzentren in Rom und Babylon. Und als er dahinterkam, wie jener mit Namen Simon, genannt Peter, den Herrn dreimal verraten hatte, erwürgte er ihn eigenhändig und warf seinen Leichnam den Drachen vor. Dann sandte er die Drachen aus, damit sie in der ganzen Welt Feuer anzündeten, Scheiterhaufen für Jesus von Nazareth.


      Und Jesus auferstand am dritten Tage, und Judas weinte, doch konnten seine Tränen den Zorn Christi nicht besänftigen, hatte er doch durch sein Rasen gegen alle Lehren des Herrn verstoßen.


      Jesus rief die Drachen zurück, und sie kamen zu ihm, und überall erloschen die Feuer. Und aus ihren Bäuchen rief er Peter hervor und setzte ihn wieder zusammen und gab ihm Herrschaft über die Kirche.


      Und dann starben die Drachen und mit ihnen sämtliche Drachen überall, denn sie waren das lebendige Siegel der Macht und der Weisheit von Judas Iskariot gewesen, der schwer gesündigt hatte. Und Christus nahm von Judas die Gabe der Zungen und die Kraft zu heilen, die er ihm gegeben hatte, und da jener wie ein Blinder gehandelt hatte, entzog er ihm sogar das Augenlicht (im Buch war ein hübsches Bild vom blinden Judas abgebildet, wie er sich weinend über die Kadaver seiner Drachen beugt). Und dann sagte er Judas, die Menschen würden sich an ihn für unendliche Zeiten nur als an den Verräter erinnern und seinen Namen verfluchen, und alles, was er gewesen war und getan hatte, würde vergessen werden.


      Doch weil Judas ihn so sehr geliebt hatte, erwies Christus ihm noch eine Gefälligkeit: Er schenkte ihm ein langes Leben, damit er Gelegenheit hätte, zu reisen und über seine Sünden nachzudenken, um endlich doch noch Vergebung zu erlangen und dann erst zu sterben.


      Und das war der Beginn des letzten Kapitels im Leben des Judas Iskariot, eines in der Tat sehr langen Kapitels. Der einst Drachenkönig, einst der Freund Christi gewesen war, war nun zum blinden Wanderer geworden, zum Außenseiter und ohne Freunde, der die kalten Wege der Erde wanderte, der lebte, da alle Städte, Menschen und Dinge, die er gekannt hatte, tot waren. Und Peter, der erste Papst und in Ewigkeit sein Feind, verbreitete in der Stadt und dem Erdkreis die Mär, Judas hätte den Herrn für dreißig Silberlinge verraten, bis dieser es nicht einmal mehr wagte, unter seinem richtigen Namen aufzutreten. Eine Zeitlang nannte er sich einfach Wandernder Ju’ und bediente sich in der Folge noch vieler anderer Namen.


      Er lebte mehr als tausend Jahre, wurde Prediger, Heiler und Tierfreund, wurde gejagt und beschuldigt, als die Kirche, die Peter gegründet hatte, anschwoll und korrupt wurde. Doch hatte er viel Zeit, und am Ende wurde er weise und fand seinen Frieden. Und schließlich kam Jesus an sein lange hinausgezögertes Sterbebett, und sie versöhnten sich, und wieder weinte Judas. Und bevor er starb, versprach der Herr ihm, daß einige sich mit seiner Einwilligung erinnern würden, wer und was Judas gewesen war, und daß sich die Kunde davon im Laufe der Jahrhunderte verbreiten würde, bis endlich Peters Lüge aufgehoben und vergessen sein würde.


      Derart war das Leben des heiligen Judas Iskariot, wie es in Der Weg von Kreuz und Drachen berichtet wurde. Das Buch enthielt auch seine Lehren sowie die apokryphen Bücher, die er angeblich geschrieben hatte.


      Als ich es durchgelesen hatte, lieh ich es Arla-k-Bau, dem Kapitän der Wahrheit Christi. Arla war eine hagere, pragmatische Frau ohne bestimmten Glauben, doch schätzte ich ihre Ansichten. Die anderen Besatzungsmitglieder, die guten Schwestern und Brüder vom Orden des heiligen Christopherus, hätten lediglich den religiösen Schrecken des Erzbischofs nachgeplappert.


      „Interessant“, fand Arla, als sie mir das Buch zurückgab.


      Ich mußte lachen. „Ist das alles?“


      Sie zuckte mit den Schultern. „Eine hübsche Geschichte. Leichter zu lesen als eure Bibel, Damien, außerdem auch dramatischer.“


      „Stimmt“, gab ich zu. „Aber absurd. Ein unglaubliches Durcheinander von Doktrinen, Apokryphen, Mythologien und Aberglauben. Unterhaltsam, ja, sicher. Einfallsreich, sogar gewagt. Aber lächerlich, finden Sie nicht? Wie soll man an Drachen glauben? An einen Christus ohne Beine? An Peter, der wieder zusammengesetzt wird, nachdem ihn vier Monstren verspeist hatten.“


      Arlas Lächeln war spöttisch. „Ist das etwa blödsinniger als Wasser, das sich in Wein verwandelt, als Christus, der auf den Wassern schreitet, oder als ein Mann, der im Bauch eines Fisches lebt?“ Arla-k-Bau machte es Spaß, mir Kontra zu geben. Es hatte einen Skandal gegeben, als ich eine Ungläubige zum Kapitän meines Raumschiffes erwählte, aber sie war in ihrem Beruf sehr tüchtig, und ich hatte sie gern um mich, weil ich meinen Verstand an ihr wetzen konnte. Sie war ein kluger Kopf, diese Arla, und das schätzte ich mehr als blinden Gehorsam. Vielleicht war das eine Sünde.


      „Das ist etwas anderes“, erwiderte ich.


      „Tatsächlich?“ schnappte sie zurück. Ihr Blick ging durch meine Masken hindurch. „Ach, Damien, geben Sie es doch zu. Das Buch hat Ihnen ganz gut gefallen.“


      Ich räusperte mich. „Es hat mein Interesse geweckt“, erkannte ich an. Ich mußte mich rechtfertigen. „Sie kennen ja die Sachen, mit denen ich mich gewöhnlich abgeben muß. Trockene kleine Abweichungen von der Doktrin, obskure Haarspaltereien über theologische Fragen, die irgendwie alle aus der Proportion geraten sind, unverfrorene politische Schachzüge, die nur den einen Zweck haben, einen ehrgeizigen planetarischen Bischof als neuen Papst einzusetzen oder Neu-Rom oder Vess diese oder jene Konzession abzuringen. Der Krieg ist endlos, doch die Schlachten sind stumpfsinnig und schmutzig. Sie erschöpfen mich, geistig, emotional, physisch. Hinterher fühle ich mich ausgesogen und schuldig.“ Ich tippte auf den Ledereinband des Buches. „Dies hier ist anders. Die Häresie muß natürlich ausgemerzt werden, aber ich gebe zu, daß ich es kaum erwarten kann, diesen Lukyan Judasson kennenzulernen.“


      „Die Aufmachung ist auch hübsch“, meinte Arla und blätterte in Der Weg von Kreuz und Drachen. Sie hielt inne, um sich einen besonders ins Auge fallenden Stich genauer anzusehen, Judas, wie er über seine Drachen weint, glaube ich. Ich mußte lächeln, weil sie davon genauso angetan war wie ich. Dann runzelte ich die Stirn.


      Das war der erste Fingerzeig für die Schwierigkeiten, die vor mir lagen.


      

    


    
      So geschah es, daß die Wahrheit Christi zu der Porzellanstadt Ammadon auf der Welt Arion gelangte, wo der Orden vom heiligen Judas Iskariot beheimatet war.

    


    
      Arion war eine nette, freundliche Welt, die seit dreihundert Jahren bewohnt war. Die Bevölkerungszahl lag unter neun Millionen, von denen Ammadon, die einzige wirkliche Stadt, zwei beherbergte. Der technologische Standard hatte eine mittlere Höhe erreicht, war allerdings in der Hauptsache importiert. Es gab wenig Industrie auf Arion und kaum Erfindergeist, außer vielleicht auf künstlerischem Gebiet. Denn die Künste waren hier ziemlich wichtig, sie blühten und gediehen. Religiöse Freiheit war ein wesentlicher Grundsatz der Gesellschaft, doch war Arion recht eigentlich auch keine religiöse Welt, und die Mehrheit der Bevölkerung lebte ein herzlich säkulares Leben. Die populärste Religion war der Ästhetizismus, den man im Grunde kaum als Religion ansehen kann. Daneben gab es Taoisten, Erikaner, Altchristen und Kinder des Träumers – außer einem Dutzend untergeordneter Sekten.


      Und schließlich gab es neun Kirchen des Einen Wahren Interstellaren Katholischen Glaubens. Früher waren es zwölf gewesen.


      In den anderen drei wurde inzwischen dem sich auf Arion am raschesten ausbreitenden Glauben gehuldigt, dem Orden des heiligen Judas Iskariot, der außerdem noch ein Dutzend neuerbauter Kirchen besaß.


      Der Bischof von Arion war ein dunkler, strenger Mann mit kurzgeschnittenem schwarzem Haar, der durchaus nicht glücklich war, mich zu sehen. „Damien Her Varis!“ rief er einigermaßen verwundert aus, als ich ihn in seiner Residenz aufsuchte. „Wir haben natürlich von Ihnen gehört, aber ich hätte mir nicht träumen lassen, Sie einmal persönlich kennenzulernen oder gar als Gast zu begrüßen. Wir sind hier nur eine kleine Schar – “


      „Die immer kleiner wird“, unterbrach ich ihn. „Eine Angelegenheit, die meinen Lordkomtur, Bischof Torgathon, ziemlich besorgt stimmt. Offenbar macht es Ihnen weniger aus, Exzellenz, da Sie es nicht einmal für nötig befunden haben, uns über die Aktivitäten dieser Sekte der Judasanbeter zu unterrichten.“


      Der Bischof schnitt bei dieser Zurechtweisung ein ärgerliches Gesicht, schluckte seinen Zorn aber rasch hinunter. Selbst für einen Bischof gab es Gründe, sich vor einem Ritter der Inquisition in acht zu nehmen. „Natürlich machen wir uns Sorgen“, erwiderte er. „Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um die Häresie zu bekämpfen. Wenn Sie uns diesbezüglich beraten könnten, würde ich Ihnen mit größter Freude zuhören.“


      „Ich bin Inquisitor des militanten Ordens der Ritter Jesu Christi“, sagte ich grob. „Ich gebe keine Ratschläge, Exzellenz, ich handle. Zu diesem Behuf wurde ich nach Arion entsandt, und ich beabsichtige, meinen Auftrag auszuführen. Erzählen Sie mir doch, was Sie über die Häresie und den Ersten Gelehrten, diesen Lukyan Judasson, wissen.“


      „Selbstverständlich, Pater Damien“, begann der Bischof. Er machte einem Diener ein Zeichen, der uns daraufhin ein Tablett mit Wein und Käse brachte, und ging daran, die kurze, aber explosive Geschichte des Judaskults zusammenzufassen. Ich hörte ihm zu, mir währenddessen die Fingernägel am karmesinroten Aufschlag meiner Jacke polierend, bis der schwarze Lack makellos glänzte, und unterbrach ihn von Zeit zu Zeit mit einer Frage. Noch ehe er seinen Bericht halb beendet hatte, war ich entschlossen, Lukyan persönlich aufzusuchen. Das schien mir am besten zu sein.


      Außerdem hatte ich es die ganze Zeit gewollt.


      

    


    
      Ich nahm an, daß es wichtig war, wie man auf Arion auftrat, und erachtete es als notwendig, Lukyan durch meine Erscheinung und meinen Posten zu beeindrucken. Ich zog die besten Stiefel an, die ich besaß, geschmeidige Handarbeit aus römischem Leder, wie sie Torgathons Empfangszimmer noch nicht gesehen hatte, und einen streng geschnittenen schwarzen Anzug mit burgunderfarbenen Aufschlägen und steifem Kragen. Am Hals trug ich ein großartiges Kruzifix aus purem Gold, die Kragennadel war ein dazu passendes Schwert, das Symbol der Ritter der Inquisitation. Bruder Denis lackierte mir sorgfältig die Fingernägel, schwarz wie Ebenholz, dunkelte mir auch die Augen nach und legte mir einen feinen weißen Puder aufs Gesicht. Als ich in den Spiegel sah, bekam ich vor mir selbst einen Schreck. Ich lächelte, aber nur kurz. Lächeln zerstörte die Wirkung.

    


    
      Ich ging zu Fuß zum Haus des heiligen Judas Iskariot. Ammadon war von breiten, großzügig angelegten goldenen Straßen durchzogen, die scharlachrote Bäume säumten, Flüsterwind genannt, deren lange, auf den Boden reichende Zweige in der Tat der sanften Brise Geheimnisse zuzuflüstern schienen. Bei mir war Schwester Judith, eine kleine, selbst in der kapuzenförmigen Tracht des Ordens vom heiligen Christopherus schmächtig wirkende Frau. Sie hatte ein sanftes, freundliches Gesicht und große, jung und unschuldig aussehende Augen. Für mich war sie sehr nützlich. Schon viermal hatte sie Angreifer auf mich getötet.


      Das Haus war ein weitläufiger und stattlicher Neubau. Es erhob sich inmitten von Gärten voller kleiner leuchtender Blumen und goldfarbener Rasenflächen. Das ganze Grundstück war von einer hohen Mauer umgeben. Sowohl diese Mauer als auch die Außenwände des Gebäudes waren von Wandgemälden bedeckt. Einige davon kannte ich aus Der Weg von Kreuz und Drachen, und ich blieb kurz stehen, um sie zu bewundern, ehe ich das Haupttor durchschritt. Niemand versuchte, uns aufzuhalten. Es gab keine Wachen, nicht einmal einen Pförtner. Im Inneren gingen Männer und Frauen zwischen den Blumen spazieren oder saßen müßig auf Bänken unter Silberbäumen und Flüsterwinden.


      Schwester Judith und ich blieben kurz stehen und wandten uns dann dem Haus zu.


      Wir hatten eben die ersten Stufen genommen, als uns aus dem Haus ein Mann entgegenkam. Er blieb im Eingang stehen und wartete. Er war blond und beleibt und trug einen großen, drahtigen Bart, der ein zögerndes Lächeln einrahmte. Er hatte ein loses Gewand an, das ihm bis auf die Sandalen an seinen Füßen reichte und mit Drachen bestickt war, die die Silhouette eines Mannes mit einem Kreuz trugen.


      Als ich oben angekommen war, verbeugte er sich vor mir. „Pater Damien Her Varis von den Rittern der Inquisition“, sagte er. Sein Lächeln wurde breiter. „Ich begrüße Sie im Namen Jesu und im Namen des heiligen Judas. Ich bin Lukyan.“


      Ich nahm mir vor herauszufinden, welcher der Untergebenen des Bischofs den Judaskult mit Informationen belieferte, bewahrte jedoch Haltung. Ich bin schon seit langer, langer Zeit Ritter der Inquisition. „Pater Lukyan Mo“, sagte ich und ergriff seine Hand, „ich habe Fragen an Sie.“ Ich lächelte nicht.


      Er lächelte. „Das dachte ich mir“, erwiderte er.


      

    


    
      Lukyans Büro war geräumig, doch spartanisch eingerichtet. Häretiker besitzen häufig eine Schlichtheit, die den Dienern der Wahren Kirche offenbar gänzlich abhanden gekommen ist. Eine Schwäche hatte er allerdings.

    


    
      Die Wand hinter seinem Schreibtisch/Altar wurde von einem Gemälde beherrscht, in das ich mich bereits verliebt hatte: der blinde Judas, wie er über seine Drachen weint.


      Lukyan setzte sich ächzend hin und bedeutete mir, mich doch ebenfalls zu setzen. Schwester Judith hatten wir im Vorzimmer gelassen. „Ich bleibe lieber stehen, Pater Lukyan“, meinte ich, weil ich mir davon einen Vorteil versprach.


      „Einfach Lukyan“, erwiderte er. „Oder Luke, wenn Sie wollen. Für Titel haben wir hier keine Verwendung.“


      „Sie sind Pater Lukyan Mo, hier auf Arion geboren, ausgebildet im Seminar von Cathaday, ehemals Priester der Einzig Wahren Interstellaren Katholischen Kirche der Erde und der tausend Welten“, sagte ich. „Ich werde Sie so anreden, wie es Ihrer Stellung zukommt, Pater. Und ich erwarte, daß Sie es genauso halten. Haben wir uns verstanden?“


      „Aber gewiß doch“, erklärte er liebenswürdig.


      „Ich bin ermächtigt, Ihnen das Recht abzusprechen, die Sakramente zu spenden, und Sie wegen der Häresie, die Sie formuliert haben, zu exkommunizieren. Auf einigen Welten hätte ich sogar Ihren Tod anordnen können.“


      „Aber nicht auf Arion“, warf er rasch ein. „Wir sind hier sehr tolerant. Außerdem sind wir Ihnen zahlenmäßig überlegen.“ Er lächelte. „Und was den Rest betrifft, so müssen Sie wissen, daß ich die Sakramente sowieso nicht oft spende. Eigentlich schon seit Jahren nicht mehr. Ich bin jetzt erster Gelehrter, Lehrer, Denker. Ich weise anderen den Weg, ich helfe ihnen, den Glauben zu finden. Wenn es Sie glücklich macht, Pater Damien, dann exkommunizieren Sie mich getrost. Glück ist es ja, wonach wir alle streben.“


      „Sie haben den Glauben also aufgegeben, Pater Lukyan?“ fragte ich. Ich legte ihm meine Ausgabe von Der Weg von Kreuz und Drachen auf den Tisch. „Aber wie ich sehe, haben Sie einen neuen gefunden.“ Jetzt lächelte ich, allerdings sehr eisig, sehr bedrohlich, sehr spöttisch. „Nach einem noch lächerlicheren Glaubensbekenntnis werde ich wohl lange suchen müssen. Ich gehe davon aus, daß Sie mir jetzt erzählen werden, Sie hätten mit Gott geredet, er hätte Sie mit dieser neuen Offenbarung betraut, auf daß Sie den guten Namen des heiligen Judas, den er ja nun einmal hat, reinigen können?“


      Jetzt wurde Lukyans Lächeln wirklich sehr breit.


      „Aber nicht doch“, sagte er. „Ich habe mir alles ausgedacht.“


      Das verschlug mir die Sprache. „Wie bitte?“


      „Ich habe mir alles ausgedacht“, wiederholte er. Voller Stolz wog er das Buch in der Hand. „Selbstverständlich habe ich dafür viele Quellen angezapft, besonders die Bibel, aber ich halte Kreuz und Drachen zum größten Teil für mein eigenes Werk. Es ist recht gut, finden Sie nicht auch? Natürlich konnte ich es – Stolz hin, Stolz her – nicht mit meinem Namen versehen, habe ihm aber mein Imprimatur gegeben.“


      Einen Moment lang war ich sprachlos. Dann verzog ich das Gesicht. „Ich hatte erwartet, einen phantasievollen Verrückten anzutreffen, einen armen, von sich selbst in die Irre geleiteten Dummkopf, der davon überzeugt ist, mit Gott geredet zu haben. Mit Fanatikern von der Sorte hatte ich es schon öfter zu tun. Statt dessen finde ich einen fröhlichen Zyniker vor, der sich zum eigenen Nutzen eine Religion ausgedacht hat. Ich glaube, der Fanatiker ist mir lieber. Sie kann man ja schon nicht einmal mehr verachten, Pater Lukyan. Sie werden für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.“


      „Das bezweifle ich“, erwiderte er. „Außerdem sehen Sie mich falsch, Pater Damien. Ich bin weder ein Zyniker noch profitiere ich von meinem lieben heiligen Judas. Bestimmt nicht. Als Priester Ihrer Kirche habe ich ein bequemeres Leben geführt. Ich tue dies, weil es meine Berufung ist.“


      Ich mußte mich hinsetzen. „Sie verwirren mich“, sagte ich. „Erklären Sie mir das.“


      „Ich sage Ihnen jetzt die Wahrheit“, hob er an. Er sprach ganz eigenartig, beinahe winselnd. „Ich bin ein Lügner“, fuhr er fort.


      „Sie wollen mich bloß mit kindischen Paradoxa verwirren“, warf ich scharfein.


      „Nein, nein“, meinte er lächelnd. „Ein Lügner. Sozusagen großgeschrieben. Das ist eine Organisation, Pater Damien. Eine Religion, wenn Sie so wollen. Ein großer und mächtiger Glaube. Und ich bin der geringste Vertreter davon.“


      „Eine solche Kirche kenne ich nicht“, sagte ich.


      „Natürlich nicht, das glaube ich Ihnen gern. Sie ist geheim. Sie muß geheim sein. Das ist Ihnen unbegreiflich, nicht wahr? Die Leute mögen es nicht, wenn man sie belügt …“


      „Ich möchte auch nicht belogen werden“, unterbrach ich ihn.


      Lukyan zog ein beleidigtes Gesicht. „Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich die Wahrheit sagen würde, oder? Wenn ein Lügner das sagt, dann können Sie ihm glauben. Wie könnten wir einander sonst vertrauen?“


      „Es gibt viele wie Sie“, sagte ich. Ich begann zu glauben, daß Lukyan doch verrückt war, genauso fanatisch wie alle Häretiker, wenn auch auf kompliziertere Weise. Es handelte sich hier offenbar um eine Häresie innerhalb der Häresie, aber mir war klar, welches meine Pflicht war, nämlich die Wahrheit herauszufinden und die Dinge zurechtzurücken.


      „Wir sind viele“, sagte Lukyan lächelnd. „Es würde Sie überraschen, Pater Damien, wirklich, es würde Sie überraschen. Doch es gibt ein paar Dinge, die möchte ich Ihnen lieber nicht erzählen.“


      „Dann erzählen Sie mir das, was Sie erzählen können.“


      „Mit Vergnügen“, sagte Lukyan Judasson. „Für uns Lügner gibt es, wie für alle anderen Religionen, ein paar Wahrheiten, an die wir glauben. Glaube ist immer nötig. Es gibt Dinge, die man nicht beweisen kann. Wir glauben, daß das Leben wert ist, gelebt zu werden. Das ist ein Glaubenssatz. Der Sinn des Lebens besteht darin, zu leben, dem Tod zu widerstehen, vielleicht sogar der Entropie die Stirn zu bieten.“


      „Weiter“, sagte ich und wurde entgegen meiner Absicht immer interessierter.


      „Wir glauben weiter, daß Glück ein Gut ist, nach dem man streben sollte.“


      „Die Kirche hat nichts gegen das Glück“, warf ich trocken ein.


      „Da habe ich meine Zweifel“, meinte Lukyan. „Aber wir wollen uns nicht streiten. Welche Haltung die Kirche zum Glück auch haben mag, sie predigt den Glauben an ein Leben nach dem Tode, an ein höchstes Wesen und an einen komplizierten Moralkodex.“


      „Stimmt.“


      „Die Lügner glauben nicht an ein Leben nach dem Tode, und sie glauben an keinen Gott. Wir sehen das Universum, wie es wirklich ist, Pater Damien, und die nackte Wahrheit ist, es ist grausam. Wir, die wir an das Leben glauben und es hochschätzen, müssen sterben. Danach wird nichts sein außer ewiger Leere, Dunkelheit, Nicht-Existenz. Unser Leben hat keinen Sinn gehabt, keine Poesie, keine Bedeutung. Dasselbe gilt für unseren Tod. Wenn wir weg sind, dauert es nicht lange, und das Universum hat uns vergessen, schon nach kurzer Zeit wird es den Anschein haben, als hätten wir niemals gelebt. Schließlich wird die Entropie alles verschlingen, und alle unsere schwächlichen Bemühungen können gegen dieses schreckliche Ende nichts ausrichten. Es wird vorbei sein. Es wird nie gewesen sein. Es hat nie eine Rolle gespielt. Selbst das Universum ist dem Untergang geweiht, ist vergänglich, und das ist ihm völlig egal.“


      Ich rutschte auf meinem Stuhl zurück, und ein Schauer lief mir über den Rücken, während ich den düsteren Worten des armen Lukyan lauschte. Ich ertappte mich dabei, wie ich an meinem Kruzifix nestelte. „Eine trübe Philosophie“, sagte ich, „und falsch ist sie obendrein. Ich habe eine derart beängstigende Vision auch schon gehabt. Ich glaube, irgendwann hatten wir sie alle einmal. Aber so ist es nicht, Pater. Vor solchem Nihilismus bewahrt mich mein Glaube. Der Glaube ist ein Schutzschild gegen die Verzweiflung.“


      „Oh, das weiß ich, mein Freund, mein Ritter der Inquisition“, sagte Lukyan. „Ich freue mich, daß wir uns so gut verstehen. Sie sind schon beinahe einer von uns.“


      Ich runzelte die Stirn.


      „Sie haben ins Schwarze getroffen“, fuhr er fort. „Die Wahrheiten, die großen Wahrheiten – und auch die meisten weniger großen – sind für den überwiegenden Teil der Menschheit unerträglich. Wir finden unseren Schutzschild im Glauben. In Ihrem Glauben, in meinem, in jedem. Nichts spielt eine Rolle, solange wir glauben, wirklich und wahrhaftig glauben, egal, an welche Lüge wir uns auch klammern.“ Er zupfte an den ausgefransten Spitzen seines blonden Bartes. „Wissen Sie, die Psychologen haben uns immer eingeredet, die Glücklichen seien die Gläubigen. Man mag an Christus, an Buddha oder Erica Stromjones glauben, an die Wiedergeburt oder die Unsterblichkeit oder an die Natur, an die Macht der Liebe oder an die Grundsätze einer politischen Partei, es läuft immer auf dasselbe hinaus. Man glaubt, also ist man glücklich. Die die Wahrheit gesehen haben, sind diejenigen, die verzweifeln und sich umbringen. Die Wahrheit ist so gewaltig, der Glaube so gering, so dürftig, so von Irrtümern und Widersprüchen durchlöchert. Wir blicken hinter ihre Fassade und durchschauen sie, und dann spüren wir das Gewicht der Dunkelheit auf uns und können nicht mehr glücklich sein.“


      Ich bin nicht schwer von Begriff. Ich wußte längst, worauf Lukyan Judasson hinauswollte. „Ihr Lügner erfindet also einen Glauben.“


      Er lächelte. „Alle möglichen Glauben. Nicht nur religiöse. Stellen Sie sich das mal vor. Wir wissen, was für ein grausames Instrument die Wahrheit ist. Wir ziehen die Schönheit der Wahrheit tausendmal vor. Wir erfinden Schönheit, Glaubensrichtungen, politische Bewegungen, hohe Ideale, den Glauben an Liebe und Kameradschaft. Das sind alles Lügen. Wir erzählen diese und andere Lügen, zahllose andere. Wir verschönern die Geschichte, den Mythos, die Religion, wir machen alles schöner, besser und leichter zu glauben. Unsere Lügen sind nicht vollkommen, natürlich nicht. Die Wahrheiten sind zu groß. Aber vielleicht stoßen wir eines Tages auf die eine große Lüge, für die die ganze Menschheit Verwendung hat. Bis dahin müssen wir uns eben mit tausend kleinen Lügen begnügen.“


      „Ich fürchte, ihr Lügner laßt mich ziemlich kalt“, sagte ich mit kühler, gelassener Inbrunst. „Mein ganzes Leben war ein einziges Streben nach Wahrheit.“


      Lukyan hatte Nachsicht. „Pater Damien Her Varis, Ritter der Inquisition. Ich kenne Sie besser. Sie sind auch ein Lügner. Sie leisten gute Arbeit. Sie reisen von Welt zu Welt und vernichten die Dummen, die Rebellen, die Fragenden, die das Gefüge der gewaltigen Lüge, der Sie dienen, zum Einsturz bringen könnten.“


      „Wenn die Lüge, der ich diene, so bewundernswert ist“, sagte ich, „warum haben Sie sich dann von ihr getrennt?“


      „Eine Religion muß zu einer Kultur und zu ihrer Gesellschaft passen, mit ihr zusammenarbeiten, nicht gegen sie. Wenn es Reibungen, Widersprüche gibt, dann bricht die Lüge in sich zusammen, der Glaube wankt. Ihre Kirche, Pater, ist für viele Welten gut, doch nicht für Arion. Hier ist das Leben freundlich, Ihr Glaube aber ist streng. Wir lieben hier die Schönheit, und Ihr Glaube bietet davon zu wenig. Also haben wir ihn verbessert. Wir haben uns lange mit dieser Welt beschäftigt. Wir kennen ihr psychologisches Profil. Der heilige Judas wird hier Erfolg haben. Er bietet Dramatik und Farbe und viel Schönheit, die ästhetische Seite ist bewunderungswürdig. Seine Tragödie endet glücklich. Auf Arion schwärmt man für solche Geschichten. Die Drachen sind eine nette Beigabe. Ich finde, Ihre Kirche sollte einen Weg suchen, Drachen in ihre Lehre einzubauen. Es sind herrliche Geschöpfe.“


      „Mythische“, sagte ich.


      „Kaum“, erwiderte er. „Schauen Sie doch mal hin.“ Er grinste mich an. „Sehen Sie, es läuft wirklich alles auf den Glauben hinaus. Wissen Sie denn, was vor dreitausend Jahren tatsächlich geschah? Sie haben Ihren Judas, ich habe meinen. Beide haben wir Bücher. Ist Ihres richtig? Können Sie das wirklich glauben? Ich habe vorerst lediglich Zugang zum ersten Kreis des Ordens der Lügner. Daher kenne ich nicht alle Geheimnisse, doch ich weiß, daß unser Orden sehr alt ist. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Evangelien von Männern geschrieben wurden, die mir sehr ähnlich waren. Vielleicht hat es nie einen Judas gegeben. Vielleicht auch nie einen Christus.“


      „Ich glaube fest daran, daß es sie nie gegeben hat“, sagte ich.


      „In diesem Gebäude gibt es hundert Leute, die tief und sehr real an den heiligen Judas und den Weg von Kreuz und Drachen glauben“, erwiderte Lukyan. „Der Glaube ist eine sehr gute Sache. Wußten Sie, daß die Selbstmordrate auf Arion um fast ein Drittel zurückgegangen ist, seit es den Orden des heiligen Judas gibt?“


      Ich erinnere mich, wie ich langsam vom Stuhl aufstand. „Sie sind genauso fanatisch wie alle Häretiker, die ich kennengelernt habe, Lukyan Judasson“, sagte ich zu ihm. „Sie tun mir leid, weil Sie Ihren Glauben verloren haben.“


      Lukyan erhob sich ebenfalls. „Bedauern Sie sich selbst, Damien Her Varis“, meinte er. „Ich habe einen neuen Glauben und einen neuen Lebenszweck gefunden und bin ein glücklicher Mensch. Sie, mein lieber Freund, quälen sich und fühlen sich elend.“


      „Das ist eine Lüge!“ Ich fürchte, ich habe das laut herausgeschrien.


      „Kommen Sie mit“, sagte Lukyan. Er berührte ein Brett an der Wand, und das große Gemälde von Judas, der über seine Drachen weint, glitt in die Höhe. Dahinter war eine abwärts führende Treppe.


      Im Keller stand ein großer Glasbottich mit blaßgrüner Flüssigkeit, und darin schwamm ein Etwas – ein Etwas, das stark einem uralten Embryo glich, zugleich bejahrt und infantil, nackt, mit riesigem Kopf und winzigem verkümmertem Körper.


      Schläuche verbanden seine Arme und Beine und Genitalien mit einer Maschinerie, die es offenbar am Leben erhielt.


      Als Lukyan das Licht anknipste, öffnete es die Augen, große, dunkle Augen, die mir in die Seele schauten.


      „Das ist mein Kollege“, erklärte Lukyan und tätschelte den Bottich. „Johannes Azure Kreuz, ein Lügner des vierten Kreises.“


      „Und ein Telepath“, sagte ich mit tödlicher Sicherheit. Ich hatte Pogrome gegen Telepathen angeführt, Kinder zumeist, auf anderen Welten. Die Kirche lehrt, daß psionische Kräfte eine Falle des Teufels sind. In der Bibel ist von ihnen nicht die Rede. Ich hatte bei den Tötungen nie ein gutes Gewissen.


      „In dem Moment, als Sie das Grundstück betraten, hat Johannes Sie durchschaut“, sagte Lukyan, „und mir seine Beobachtungen übermittelt. Nur wenige von uns wissen, daß er hier ist. Er hilft uns sehr erfolgreich beim Lügen. Er weiß genau, wann ein Glaube wahrhaftig und wann nur vorgetäuscht ist. Ich habe ein Implant in der Schädeldecke. Johannes kann jederzeit mit mir sprechen. Es war er, der mich seinerzeit für die Lügner gewonnen hat. Er wußte, daß mein Glaube hohl war. Er spürte die Tiefe meiner Verzweiflung.“


      Dann sprach das Etwas im Bottich. Seine metallische Stimme kam aus einem Lautsprecher im Sockel der Maschine, die es ernährte. „Und ich spüre auch deine Verzweiflung, Damien Her Varis, hohler Priester. Du hast zu viele Fragen gestellt, Inquisitor, du bist krank am Herzen und müde und glaubst nicht. Komm zu uns, Damien. Seit langer, langer Zeit schon bist du ein Lügner.“


      Einen Moment lang zögerte ich. Ich blickte tief in mich hinein und fragte mich, was es war, woran ich glaubte. Ich suchte nach meinem Glauben, nach dem Feuer, das mich einst in Schwung gehalten hatte, nach der Sicherheit in den Lehren der Kirche, nach der Gegenwart Christi in mir. Ich fand davon nichts, nichts. Mein Inneres war leer, ausgebrannt, voller Fragen und Schmerz. Doch als ich Johannes Azure Kreuz und dem lächelnden Lukyan Judasson eben antworten wollte, da fand ich etwas anderes, etwas, an das ich wirklich glaubte, an das ich immer geglaubt hatte.

    


    
      Die Wahrheit.


      Ich glaubte an die Wahrheit, auch wenn sie schmerzte. „Er ist verloren für uns“, sagte der Telepath mit dem höhnischen Namen Kreuz.


      Lukyan schwand das Lächeln aus dem Gesicht. „Wirklich? Ich hatte gehofft, Sie würden sich uns anschließen, Damien. Sie machten auf mich den Eindruck, als würden Sie reif sein dafür.“


      Auf einmal hatte ich Angst und wäre am liebsten die Treppe hinauf zu Schwester Judith gelaufen. Lukyan hatte mir eine ganze Menge erzählt, und jetzt hatte ich ihr Angebot zurückgewiesen.


      Der Telepath spürte meine Angst. „Du kannst uns nichts tun, Damien“, sagte er. „Geh in Frieden. Lukyan hat dir gar nichts erzählt.“

    


    
      Lukyan runzelte die Stirn. „Ich habe ihm eine ganze Menge erzählt, Johannes.“


      „Sicher. Aber kann er denn den Worten eines Lügners, wie du einer bist, trauen?“ Der kleine mißgestaltete Mund des Etwas im Bottich verzog sich zu einem Lächeln, seine großen Augen schlossen sich. Lukyan Judasson seufzte und führte mich die Treppe hinauf.


      

    


    
      Erst ein paar Jahre später wurde mir klar, daß Johannes Azure Kreuz der Lügner und Lukyan das Opfer seiner Lüge war. Ich konnte ihnen etwas tun. Ich tat es.

    


    
      Es war beinahe leicht. Der Bischof hatte in der Regierung und in den Medien Freunde. Mit Geld an der richtigen Stelle machte ich mir auch ein paar Freunde. Dann enthüllte ich, daß Kreuz dort im Keller saß und beschuldigte ihn, seine psionischen Kräfte benutzt zu haben, um an Lukyans Anhängern eine Gehirnwäsche vorzunehmen. Meine Freunde gingen auf die Beschuldigungen ein. Die Polizei machte eine Haussuchung, nahm den Telepathen Kreuz in Haft und stellte ihn vor Gericht.


      Er war natürlich unschuldig. Meine Anklage war Unsinn; menschliche Telepathen können Gedanken aus nächster Nähe lesen, selten mehr. Aber es gibt sie nicht oft, und daher sind sie gefürchtet, und Kreuz war abstoßend genug, so daß man ihn ohne Mühe zum Opfer des Aberglaubens machen konnte. Am Ende wurde er freigesprochen und verließ die Stadt Ammadon, wenn nicht gar Arion in unbekannte Regionen. Es war nie meine Absicht gewesen, ihn zu überführen. Die Anklage genügte. In der Lüge, die er zusammen mit Lukyan aufgebaut hatte, begannen sich Risse zu zeigen. Der Glaube ist schwer zu erringen und leicht zu verlieren. Schon der leiseste Zweifel kann bereits dazu führen, selbst sein stärkstes Fundament zu zerrütten.
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    Der Bischof und ich arbeiteten Hand in Hand, um weitere Zweifel zu säen. Das war nicht so einfach, wie ich geglaubt hatte. Die Lügner hatten gute Arbeit geleistet. Ammadon besaß, wie die meisten zivilisierten Städte, einen großen Vorrat an Wissen, ein Computersystem, das Schulen, Universitäten und Bibliotheken miteinander verband und seine geballte Weisheit jedem zugänglich machte, der sie benötigte.

  


  
    Und als ich das überprüfte, fand ich bald heraus, daß die Geschichte Roms und Babylons geschickt verändert worden war, und daß es für Judas Iskariot drei Stichworte gab – eins für den Erobererkönig von Babylon. Außerdem wurde sein Name im Zusammenhang mit den Hängenden Gärten erwähnt, und es gibt eine Eintragung für den sogenannten Kodex Judae.


    Und die Bibliothek von Ammadon behauptete, die Drachen wären auf der alten Erde etwa um die Zeit Christi ausgestorben.


    Wir merzten schließlich alle diese Lügen aus, wischten sie aus dem Gedächtnis der Computer, obgleich wir Autoritäten auf einem halben Dutzend nichtchristlicher Welten zitieren mußten, ehe die Bibliothekare und Akademiker einsahen, daß die Unterschiede mehr als nur eine Frage der religiösen Präferenz waren.


    Inzwischen war der Orden des heiligen Judas im grellen Licht der Öffentlichkeit verwelkt. Lukyan Judasson war hager und ärgerlich geworden, und mindestens die Hälfte seiner Kirchen war geschlossen.


    Natürlich starb die Häresie nie vollständig aus. Es gibt immer solche, die glauben, egal was. Und so liest man auf Arion in der Porzellanstadt Ammadon unter murmelnden Flüsterwinden bis auf den heutigen Tag Der Weg von Kreuz und Drachen.


    Arla-k-Bau und die Wahrheit Christi brachten mich ein Jahr nach meiner Abreise nach Vess zurück, und Erzbischof Torgathon genehmigte mir endlich den Urlaub, um den ich gebeten hatte, ehe er mich erneut aussandte, um weitere Häresien zu bekämpfen. Ich hatte also meinen Sieg, die Kirche machte weiter wie bisher, und der Orden des heiligen Judas Iskariot war gründlich zerschlagen. Der Telepath Johannes Azure Kreuz hatte sich geirrt, glaubte ich damals. Er hatte die Macht eines Ritters der Inquisition sträflich unterschätzt.


    Später fielen mir allerdings seine Worte wieder ein.


    Du kannst uns nichts tun, Damien.


    Uns?


    Dem Orden des heiligen Judas? Oder den Lügnern?


    Ich glaube, er log bewußt, obgleich ihm klar war, daß ich den Weg von Kreuz und Drachen zerstören würde, obgleich ihm außerdem klar war, daß ich die Lügner nicht greifen konnte, daß ich es nicht einmal wagen würde, sie zu erwähnen. Wie hätte ich auch? Wer hätte mir geglaubt? Eine gewaltige, die Sterne umspannende Verschwörung so alt wie die Geschichte? Es riecht nach Wahnsinn, und ich hatte überhaupt keinen Beweis.


    Der Telepath log zugunsten von Lukyan, damit er mich gehen lassen würde. Dessen bin ich mir heute sicher. Kreuz riskierte viel, um mich zu umgarnen. Als ihm das nicht gelang, war er bereit, Lukyan Judasson und seine Lüge zu opfern, Schachfiguren in einem größeren Spiel.


    So reiste ich ab und nahm die Erkenntnis mit, keinen Glauben mehr zu haben, bis auf den an die Wahrheit – eine Wahrheit, die ich in meiner Kirche nicht mehr finden konnte.


    In dem Jahr, in dem ich lesend und studierend auf Vess, Cathaday und auf Celias Welt Urlaub machte, wurde ich mir dessen sicher. Am Ende stand ich wieder einmal in meinen allerschlechtesten Stiefeln im Empfangszimmer von Torgathon Nine-Klariis Tun. „Mein Lordkomtur“, sagte ich zu ihm, „ich kann keine weiteren Aufträge mehr übernehmen. Ich bitte darum, aus dem aktiven Dienst ausscheiden zu dürfen.“


    „Weshalb?“ knurrte der Erzbischof und spritzte wie wild um sich.


    „Ich habe den Glauben verloren“, erwiderte ich schlicht.


    Er blickte mich lange aufmerksam an und blinzelte mit seinen pupillenlosen Augen. Endlich sagte er: „Ihr Glaube geht nur Sie und Ihren Beichtvater etwas an. Mich interessieren lediglich Ihre Ergebnisse. Sie haben gute Arbeit geleistet, Damien. Sie dürfen sich nicht zur Ruhe setzen, und ich erlaube Ihnen nicht zu resignieren.“


    Die Wahrheit wird uns freisetzen.


    Aber Freiheit ist kalt und leer und beängstigend, und Lügen können oft warm und schön sein.


    Letztes Jahr hat die Kirche mir ein neues Raumschiff zur Verfügung gestellt. Ich habe es Drachen getauft.


  


  
    
      


      Joan D. Vinge


      


      Narrengold
(FOOLS GOLD)

      


    


    
      


      „Entschuldigen Sie … Verzeihung …“

    


    
      „Warten Sie, bis Sie dran sind, Kamerad. Wir haben genug Arbeit für jedermann.“ Der Schalterbeamte griff nach Bewilligungsformularen, die das ungestüme Herannahen des Fremden der niederdrückenden Hand der Gravitation entrissen hatte. Er stopfte sie in einen Aktenordner, der im Wirrwarr seiner Schreibtischplatte stand. Sein saurer Ausdruck ätzte Löcher in die amorphe Masse der Gesichter, die in einer Reihe vor ihm warteten; er maß den Mann, der die Ordnung gestört hatte, mit einem stahlharten Blick.


      „Mein Name ist Wadie Abdhiamal, ich bin ein Regierungssprecher.“


      „Kein Wunder, daß Sie in Eile sind. Aber Sie müssen warten, bis Sie an der Reihe sind, wie jeder andere …“


      „Ich bin in offizieller Mission hier.“ Unwillkürlich hob Abdhiamal seine Stimme. „Ich suche einen Mann namens Dartagnan.“


      „Sie haben die Wahl.“ Der finstere Blick des Beamten glitt von dem höflichen Gesicht zu den mit reichhaltigen Stickereien verbrämten Aufschlägen des Jacketts.


      „Mir wurde gesagt, er sei hier, aber das ist er nicht. Wo könnte er als nächstes hingehen?“ Ungeduldig packte Abdhiamal den Schalterbeamten an dessen eigenen unverzierten Aufschlägen.


      „Nicht so stürmisch. Diese Richtung …“ Der Beamte fuchtelte mit der linken Hand und stieß den anderen von sich.


      Abdhiamal stieß sich von dem Tisch ab, und die hinter ihm aufgereihten Menschen stoben auseinander wie die Formulare bei seiner Ankunft. Seine Flugbahn führte ihn dem Korridorzugang, den der Schalterbeamte angezeigt hatte, entgegen. Er bremste mit der Hand ab, korrigierte seinen Kurs und stob erneut mit unschicklicher Hast davon.


      Der Tunnel führte ihn in einen anderen Raum, ebenso unpersönlich wie der Warteraum und ebenso überfüllt. Abdhiamal erhob sich etwas, um die dichtgedrängte Menge nach dem roten Haar, das er in Erinnerung hatte, abzusuchen, nach dem braunen Gesicht von Chaim Dartagnan. Er sah ein Dutzend Fremde, alle in Rüstungen, Helme in den Händen, die vor einer schmalen Luke in einer massiven Stahlwand standen – einem wesentlich größeren Zugang zum Unbekannten, wie ihm plötzlich bewußt wurde. Keiner war ihm bekannt. Eine Frau war unter ihnen, beim Gedanken daran, worauf sie wartete, drehte sich ihm der Magen um … worauf sie alle warteten, um es sich selbst anzutun.


      Er sah sich in dem Raum um, weg von der Luke, zu der Menge der halbangezogenen Arbeiter, die die nächste Schicht erwarteten. Einen der Männer erkannte er instinktiv als Aufsichtsperson – einen Mann, der hierhergehörte, der niemals durch jene Luke gehen würde -; dieser starrte zurück zu ihm, über die Menge hinweg. Und halb stehend, halb schwebend, an seiner Seite …


      „Dartagnan!“ Abdhiamal hob eine Hand, seine Stimme echote; er winkte den plötzlich bewegungslosen Körper, das erhobene Gesicht, zu sich herüber.


      Dartagnan durchquerte den geräumigen Saal; er schleppte einen isolierten Druckanzug hinter sich her, das Gesicht mit Zweifeln umwölkt. „Abdhiamal?“ An Abdhiamals Seite angekommen, stützte er sich an einer Wand ab, sah den anderen an. Er lachte kurz und rieb sich den Kopf. „Was, zum Teufel? Ihre Arbeit für die Regierung führt Sie schließlich hierher?“


      Abdhiamal studierte das Gesicht zurückhaltend. Dartagnan schien schmaler, als er ihn in Erinnerung hatte, straffer, härter … älter. Es war kaum sechs Megasekunden her, daß er zum erstenmal sein Augenmerk auf Chaim Dartagnan gerichtet hatte, Zeuge geworden war, wie dieser seine Chance auf eine glückliche Zukunft aufgegeben hatte – Zeuge, wie er alles verloren hatte unter dem gnadenlosen Blick der Medienkameras des Demarchy – weil er Rechtschaffenheit und Gerechtigkeit über seine eigenen Interessen gestellt hatte. Doch die Gerechtigkeit war blind, und die einzige Belohnung, die die Gesellschaft ihm hatte zuteil werden lassen, war ein mitleidiger Blick auf seine leeren Hände. Abdhiamal schüttelte den Kopf. „Selbst mein Job ist besser als das hier. Ich komme zu Ihnen in einer offiziellen Angelegenheit – wegen der Siamang-Affäre.“


      Dartagnans Gesicht alterte noch mehr. „Weshalb?“ Sein Blick schweifte zu der wartenden Stahl wand und wieder zurück. „Die Verhandlung, das Urteil, ich dachte, all das wäre vorüber. Hat sie sich entschieden, Forderungen zu erheben – Mythili, meine ich?“ Seine Hände preßten seine Magengegend, der Anzug entglitt seinen Händen und fiel zu Boden.


      „Nein. Sie hat ihre Meinung nicht geändert. Dieser Teil ist vorbei.“


      „Vorbei.“ Dartagnan verzog den Mund. „Was dann?“


      „Was, zum Teufel, tun Sie hier?“ fragte Abdhiamal plötzlich, unfähig es noch länger zurückzuhalten. „Um Gottes willen, Mann …“


      Dartagnan sah stirnrunzelnd weg. „Man bekommt ein Jahresgehalt für eine Stunde Arbeit.“


      „Und eine Jahresdosis Strahlung!“ Abdhiamals Abscheu brach aus ihm heraus. „Sie wissen, warum sie Sie so gut bezahlen.“ Er deutete auf die Stahlwand und die Luke.


      „Sicher weiß ich das.“ Dartagnan beugte sich hinab, seine Füße hoben sich gleichzeitig, als er den Anzug aufhob. „Sie haben uns mit allen Informationen versorgt: Ihre Waldos sind zusammengebrochen, und ohne diese Anlage existiert nur noch eine Fabrik, um nukleare Batterien für das gesamte Demarchy-Imperium herzustellen. Sie bemühen sich, sie wieder in Gang zu bringen, aber in der Zwischenzeit gibt es eine Menge Arbeit, die nur von einem Menschen erledigt werden kann. Es ist alles sehr patriotisch.“ Seine Augen waren kalt wie der Tod. „Und jemand muß es schließlich machen.“


      Abdhiamal ruckte unbehaglich hin und her. „Aber nicht Sie. Das ist etwas für Verlierer, nicht für tüchtige, starke Männer.“


      Dartagnan lachte erneut, sein Lachen war wie Teer. Abdhiamal war nicht in der Lage, den Scherz zu erkennen. „Ich habe schon einmal eine ähnliche Unterhaltung geführt. Was sonst könnte ich tun? Ich habe nicht die geringste Chance, eine Medienposition bei einer anderen Gesellschaft zu bekommen, nachdem ich Siamang und Söhne verkauft habe …“


      „Nachdem Sie Sabu Siamang – einen Mörder – der Gerechtigkeit übergeben haben“, unterbrach Abdhiamal ihn.


      Dartagnan grinste. „Das hängt vom jeweiligen Standpunkt ab. Aber ich schaffe es nie als Medienmann. Wenn ich etwas gelernt habe, dann dieses, auf dem harten Weg jener vergangenen Megaseks. Und verdammt, ich bin zu nichts anderem gut, zu nichts, wozu man ein Gehirn, innere Werte oder Talent braucht …“ Der Anzug wand sich in seinen Händen, das verzerrte Spiegelbild seines Gesichts zerbrach.


      Abdhiamal schlug mit der flachen Hand gegen die glatte Oberfläche der Wand. „Wenn Sie schon so sehr leiden wollen, Dartagnan, warum schlagen Sie dann nicht einfach Ihren Kopf gegen eine Wand? Das wäre ebenso sinnvoll.“


      Dartagnan sah ausdruckslos auf. „Aber es wird nicht so gut bezahlt.“


      „Wenn Sie dereinst mit Ihrer Selbstkasteiung fertig sind, wird Ihr Körper keinen Heller mehr wert sein.“


      „Es ist zu spät.“ Seine Hände lagen erneut auf seinem Magen. Er beobachtete die Gruppe der Arbeiter in ihren Anzügen, über den hallenden Raum hinweg, wie sie ihre Helme aufsetzten, sah, wie die Luke der Luftschleuse sich öffnete, eine Wolke verbrauchter Fremder ausstieß und einen neuen Schwung aufnahm. Eine neue Reihe begann sich zu formieren, seine Reihe. Hinter der meterdicken metallenen Schutzwand lag das eigentliche Fabrikationsgelände schutzlos im Vakuum, auf der toten und tödlichen Oberfläche des Kalkutta-Planetoiden. Seit dem Bürgerkrieg, der das Himmelssystem dezimiert hatte, hatte die Produktionskapazität der Fabrik sich ständig verschlechtert, während der Anteil an Strahlung, den sie ins All stieß, sich gleichzeitig vergrößert hatte. Der Krieg hatte die entscheidende Symbiose der Technologien, die die hochentwickelten Mikroprozessoren gefertigt hatten, die als Ersatzteile für Anlagen wie diese gebraucht wurden, zerstört; die resultierenden, ungenügenden Reparaturarbeiten hatten einen Großteil der Effizienz gekostet.


      „Was wollen Sie von mir, Abdhiamal?“ Dartagnan begann den Reißverschluß des Strahlenschutzanzuges zu öffnen, ungeduldig und nervös. „Oder sind Sie nur hergekommen, um mir einen Tritt zu versetzen, wenn …“


      Abdhiamal griff hinüber und hinderte ihn daran, den Anzug anzuziehen. „Ich bin gekommen, um Ihnen ein besseres Angebot zu machen. Ich habe Kontakt aufgenommen mit Kwaime Sekka-Olefins Nachfolgern, bezüglich der Ausdehnung ihrer Gesellschaft.“


      Dartagnans Arm gab seinen Widerstand auf. Heftig blinzelnd sagte er: „Und …“


      „Und sie sind der Meinung, Sie verdienten eine Belohnung dafür, daß Sie diesen Mörder entlarvt haben. Und da Sie, wie mir bekannt ist, am Schürfen interessiert sind …“


      „Die Mutter? Sie wollen mir sein Schiff geben?“ Dartagnans Ausbruch brachte beide Männer aus der Balance.


      Abdhiamal klammerte sich an dem Stützgriff fest. „Nein“, sagte er sanft. Er ließ Dartagnan los. „Nicht exakt. Sie bieten Ihnen die erste Option, es zu kaufen.“


      „Es kaufen?“ Dartagnans freischwebende Hand wurde zur Faust, den Bruchteil einer Sekunde dachte Abdhiamal, er würde ihm ins Gesicht schlagen. Doch etwas in seinem Ausdruck ließ den anderen innehalten; Dartagnans Körper entspannte sich wieder. „Danke, daß Sie’s mich wissen ließen.“


      „Ihre finanziellen Schwierigkeiten sind ihnen bekannt, Dartagnan. Daher bestehen sie nicht auf einer Vorauszahlung.“ Dartagnan hob langsam den Kopf. „Sie wollen nur halb soviel, wie das Schiff tatsächlich wert ist. Und sie geben Ihnen ausreichend Zeit, bevor Sie irgend etwas bezahlen müssen. In der Zwischenzeit können Sie das Schiff benutzen, um Bergungsarbeiten durchzuführen. Wenn Sie wirklich ein guter Prospektor sind, werden Sie in der Lage sein, es abzuzahlen.“ Er gab sich Mühe, es so fair und überzeugend klingen zu lassen, wie ihm möglich war; seine langjährige Erfahrung als Verhandlungsführer kam ihm zugute. Wie schwer es war, überhaupt so viel aus Sekka-Olefins Nachfolgern herauszupressen, sagte er nicht.


      Wieder ließ Dartagnan den Strahlenschutzanzug aus seinen Händen gleiten. Er sah beiseite, der Raum jenseits ihrer eigenen kleinen Kontaktzone wurde ihm erneut bewußt, das schwere, verzweifelte Murmeln, das die Halle erfüllte. Er studierte die neue Reihe, die sich zur Arbeit formierte. Und dann kickte er den Anzug von sich fort. „Machen wir, daß wir von hier wegkommen.“


      

    


    
      Mythili Fukinuki stand vor dem Instrumentenpult an Bord der Mutter, in der schwachen Gravitation des Mekka-Planetoiden berührten ihre Füße kaum den Boden. Sie konzentrierte sich ganz auf das Überprüfen der Schiffsfunktionen, versuchte die Erinnerungen zu unterdrücken, die die Sicht des Kontrollraums in ihr wachriefen. Es war nicht das erste Mal, daß sie an diesem Pult arbeitete, nicht zum erstenmal durchquerte sie still die Etagen dieses immensen, spinnenbeinigen Schiffsrumpfes. Doch nicht ganz allein, beim letztenmal …

    


    
      Sie blinzelte wütend, um den glitzernden Film der Doppelvision zu vertreiben; die goldene Haut unter ihren Knöcheln wurde weiß. Sie würde niemals vergessen, wie sie dieses Schiff mit dem Leichnam seines Eigentümers geteilt hatte, dem Prospektor Kwaime Sekka-Olefin, auf der Rückreise zum Demarchy von Planet Zwei. Sie konnte es nicht verhindern, den Alptraum erneut zu durchleben, der der Reise vorausgegangen war, als sie ein von der Siamang-Destille gesandtes Raumschiff gesteuert hatte, um ihn von dieser unbewohnten Welt zu retten -und dabei fast den Tod gefunden hätte, so wie er gestorben war, ermordet wegen des Wertes, den die von ihm gefundenen Artefakte hatten.


      Sein Mörder war sein „Retter“ gewesen, Sabu Siamang, der sie, zusammen mit ihm, dem Tode ausgeliefert hatte.


      Aber sie hatte überlebt, hatte das beschädigte Schiff des Prospektors repariert und seinen Körper zurückgebracht. Und sie hatte die scheußliche Vorstellung der darauffolgenden Gerichtsverhandlung überlebt, um zu sehen, wie Sabu Siamang für schuldig befunden wurde, woraufhin man ihn ins Exil auf einen unbewohnten Felsbrocken schaffte. Trotzdem hatte er es geschafft, ihre Karriere zu ruinieren und ihr Leben mit seinem pathologischen Haß zu besudeln, und keine Strafe konnte jemals groß genug sein, um diesen Makel wiedergutzumachen.


      Oder um sie für die Art zu entschädigen, wie er das fragile Netz des Vertrauens und … und … (ihr Verstand konnte kein geeignetes Wort finden) … Fühlens (unzureichend) zerstört hatte, das sich zwischen ihr und Chaim Dartagnan gebildet hatte. Chaim Dartagnan, der inkorporierte Medienmann, der professionelle Speichellecker, der Lohnschreiber, den Siamang & Söhne ausgeschickt hatten, um die Rettung zu filmen. Plötzlich sah sie Dartagnans Gestalt vor ihrem geistigen Auge, die Hände in gewohnheitsmäßiger Entschuldigung erhoben, bettelte er um die Vergebung, die sie ihm niemals gewähren konnte. Gemeinsam hatten sie die Reise zum zweiten Planeten unternommen, gemeinsam hatten sie alle Schrecken ertragen, die Sabu Siamang über sie gebracht hatte. Und sie hatten begonnen, eine tiefere Gemeinsamkeit zu entwickeln, ein Vertrauen, ja fast ein …


      Sie schloß ihre Augen und setzte sein Bild in Flammen, brannte es hinweg. Sie hatte geglaubt, er wäre anders: jemand, der die Scheinheiligkeit der Demarchy-Sitten durchschaute, der sie als menschliches Wesen sah, nicht als weiblichen Piloten, als Frau in einer Männerwelt, als Eindringling. Und auch hatte sie geglaubt, die Lüge seines Lebens durchschaut zu haben, geglaubt, sie habe den wahren Mann dahinter entdeckt, einen gefühlvollen, ehrlichen Mann, der einer Arbeit nachging, die er verabscheute, der hoffnungslose Träume träumte.


      Doch Siamangs Schreckensherrschaft hatte ihre Illusion der Wahrheit zerschlagen, hatte bewiesen, daß Dartagnan nach allem nichts weiter war als ein selbstgefälliger Feigling, bereit, sie zu verraten, um seine eigene Haut zu retten. Und obwohl er zuletzt doch alles getan hatte, um Siamang seiner gerechten Strafe zuzuführen, konnte sie doch niemals vergessen …


      Abrupt sah sie auf von den glühenden Ausdrucken der Konsole, als sie hörte, wie unten jemand das Schiff betrat. Rasch bemühte sie sich, ihrem Gesicht einen akzeptablen Ausdruck zu geben, und glättete ihre übliche Fluguniform mit den Händen. Das mußte Wadie Abdhiamal sein. Sie hatte eingewilligt, ihn hier zu treffen, um sich mit ihm über die näheren Bedingungen zu unterhalten, unter denen sie dieses Schiff zu ihrem Eigentum machen konnte. Konnte sie es bekommen? Unwillig verzog sie das Gesicht. Sie hatte ihren Job als Pilot der Siamang-Gesellschaft verloren, weil sie gegen Sabu ausgesagt hatte, und das, was die Sekka-Olefins-Verwandten von ihr verlangt hatten, war ein unerfüllbarer Traum für sie. Sie war keine Prospektorin – und genau das müßte sie sein; sie müßte sich in einem an Zauberei grenzenden Gestaltwechsel in einen solchen verwandeln, wollte sie den Preis aufbringen, den sie für dieses Schiff verlangten. Dabei war dieses Schiff ihre einzige Chance auf ein Leben in Freiheit und Würde, nun, da ihr Job als Pilot für immer dahin war. Kein anderer in dieser verdammten, verdrehten Gesellschaft wollte sie die Aufgabe erfüllen lassen, für die sie ausgebildet war, zusätzlich war sie unverheiratet und steril, die einzigen Alternativen waren tödlich oder erniedrigend. Sie mußte Erfolg haben, sie mußte einfach … Sie rang die Hände.


      „Demarch Fukinuki.“ Wadie Abdhiamal tauchte plötzlich auf, er schwebte im konzentrischen Geländer des Verbindungsschachts im Zentrum des Kontrollraums. Er hatte seinen Druckanzug im unteren Teil zurückgelassen; sein Anzug war makellos wie immer. „Freut mich, daß Sie zur Stelle sind.“


      Mythili nickte, es gelang ihr sogar ein dünnes Willkommenslächeln. „Demarch, Abdhiamal. Sie sind spät dran.“ Ihr Lächeln wurde breiter und verschwand wieder, als sie sah, daß er nicht allein war.


      Abdhiamal stieß sich vom Geländer ab und schwebte zum Rande des Schachtes, der Zugang war wieder frei. Sie sah einen anderen Kopf, der dort sichtbar wurde, Schultern, Arme, der Körper … Dartagnan. Dartagnan. Das Wort hallte wieder und wieder durch ihren Kopf, während sie sich bemühte zu glauben, was ihre Augen ihr zeigten. „Dartagnan!“ Ein Schrei der Überraschung, des Ärgers, des Betrogenseins, als sie erkannte, was seine Anwesenheit nur bedeuten konnte. „Was macht er hier?“ Wütend wandte sie sich Abdhiamal zu; sie wußte die Antwort, was die Frage zu einer Beschuldigung machte.


      „ Mythili?“ Chaim hielt sich am Geländer des Schachtes fest, zwang seinen aufsteigenden Körper zum Innehalten.


      Sie starrte ihn an, der sekundenschnelle Blick in sein ungläubiges Gesicht sagte ihr, daß er ebensowenig eingeweiht war wie sie. Sie blickte zurück zu Abdhiamal, ehe sein Blick sie in seinen Bann schlagen konnte. „Sie hatten kein Recht, uns das anzutun! Ich will nicht mit ihm zusammenarbeiten …“ Ihre Hand deutete in seine Richtung.


      „Es tut mir leid, aber das werden Sie müssen, wenn Sie das Schiff wollen.“ Sie nahm den vage herablassenden Klang seiner Stimme wahr, den er niemals ganz unterdrücken konnte, wenn er mit ihr sprach. „Sekka-Olefins Verwandte stimmten überein, das Schiff Ihnen beiden zu überlassen, da Sie zu gleichen Teilen dazu beitrugen, seinen Mörder den Gerichten auszuliefern.“


      „Zu glei…“ Sie schluckte den Rest herunter und sah erneut von Gesicht zu Gesicht; sie fühlte, wie sie von einem Käfig eingeschlossen wurde. „Wessen Idee war das? Ich nehme an, Sie halten das alles für ausgesprochen clever, Abdhiamal, mich ebenso zu behandeln wie diesen …“


      „Halt, halt“, sagte Chaim und hob beide Hände mit nach außen gerichteten Handflächen. Es war jene beschwichtigende Geste, die sie so gut in Erinnerung hatte. Er ließ sich völlig in den Raum treiben. Wie sie nun sehen konnte, trug er einen einfarbigen weißgrauen Springeranzug, ähnlich dem ihren, keine der für Medienmänner typischen Kameras baumelte von seiner Schulter. „Abdhiamal, was soll das? Meinen Sie, wir werden zusammenarbeiten in dieser …?“ Seine Hände ausgebreitet, schloß er das ganze Schiff mit ein, doch sein Blick blieb auf ihrem Gesicht haften. „Warum, zum Teufel, haben Sie vorher nichts gesagt?“


      Abdhiamal lächelte verschmitzt und geheimnisvoll. „Hätte ich das getan, wären Sie jetzt beide hier?“


      „Ja.“


      „Nein.“ Ihre Ablehnung galt einzig Dartagnan.


      „Darum habe ich geschwiegen.“ Abdhiamal runzelte unmerklich die Stirn und stopfte den Zipfel seines offenen Jacketts wieder unter seinen Gürtel. „Hört zu – ihr zwei habt versucht, etwas Lohnendes zu tun, das Richtige zu tun. Aber ihr wurdet nicht dafür belohnt, ihr wurdet bestraft. Ich versuche nur, meiner Aufgabe gerecht zu werden, das heißt, dafür zu sorgen, daß die Dinge ihren gerechten Verlauf nehmen. Mehr kann ich nicht tun. Von nun an liegt alles an euch.“


      „Danke, Abdhiamal“, sagte Chaim, als meinte er es ernst. „Selbst wenn wir das Schiff nicht bekommen, werde ich das immer zu schätzen wissen.“ Wieder sah er zu ihr hinüber.


      Abdhiamal nickte. „Ich weiß die Schätzung zu schätzen.“


      „Dann hoffe ich, daß Sie uns einen letzten Gefallen erweisen, Abdhiamal …“ Mythili preßte beide Hände fest zusammen, sie wich den Blicken der beiden Männer aus. „Lassen Sie uns bitte allein.“


      Abdhiamal beugte sein Haupt; als er aufblickte, konnte sie keinerlei Veränderung in seinem Ausdruck feststellen. Grazil bewegte er sich zum Ausgang, Chaims entschuldigender Blick folgte ihm. „Nochmals danke, Abdhiamal.“


      „Lassen Sie mich Ihre Entscheidung wissen.“ Abdhiamal verschwand im Schacht.


      Mythili wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kontrollpult zu und lauschte seinen Echos, die durch das Schiff hallten, von plötzlicher Klaustrophobie erfüllt. Allein zu sein, an diesem Ort, mit einem Mann – mit dem einen Mann –, das war so, als würde sich die Hülle enger um sie schließen, in einer Weise, wie das nicht der Fall gewesen war, als sie den Raum noch mit beiden Männern geteilt hatte. Sie berührte ungeschickt und hastig einige Kontrollen auf dem Pult, worauf sich ein Abschnitt der Wand öffnete, um den Sichtschirm freizugeben.


      Abrupt sah sie hinaus zu den Docks, auf die unschönen, insektoiden Formen der Verdampfungstanker, welche die schlaffen Hüllen kuppelten, in denen sie ungereinigte und vorgereinigte Gase zu den Demarchy-Destillen transportierten. Immense ballonförmige Vorratstanks umgaben das ausgedehnte, im Dunkeln liegende Feld, deutlich hoben sie sich gegen den lichtumstrahlten Horizont des Mekka-Planetoiden ab. Hinter den Nebelbänken des künstlichen Lichtes lag, wie sie wußte, die finstere Unendlichkeit des Weltalls, und sie war keine Gefangene …


      Dartagnan kam vom Mittelpunkt der Kabine auf sie zu; sie fühlte seine Bewegungen mehr, als daß sie sie hörte, und wandte sich um, um ihm ins Gesicht zu schauen. „Komm nicht näher. Bitte!“ Sie strich ihr kurzes nachtschwarzes Haar mit einer ärgerlichen Bewegung aus der Stirn. Er hielt an und strauchelte, als er versuchte, die Balance zu halten; seine unverhohlene Enttäuschung erfüllte den Raum zwischen ihnen.


      „Mythili, ich hatte keine Ahnung von diesem …“


      „Das weiß ich.“ Sie unterbrach ihn. Verlorene Erinnerungen stiegen in seinen Augen auf, die sie mit einer Mischung aus Abscheu und Schrecken ignorierte. „Du hast keinen Grund, mich zu umschmeicheln, Chaim. Ich arbeite für keine Gesellschaft mehr. Und du auch nicht, wie es aussieht.“


      „Nein.“ Sein Kopf sank hinab, er betrachtete seine eigene Hand, die langen braunen Finger, die sich um eine Stuhllehne beim Kontrollpult klammerten. „Tut mir leid.“ Noch immer entschuldigend, pflichtbewußt, für etwas jenseits aller Worte. „Aber vielleicht haben wir es ausgestanden, Mythili. Vielleicht hat unser Glück sich gewendet.“ Langsam hob er den Kopf. „Dieses Schiff – schau es dir an! All das gehört uns; es gibt uns eine Chance, noch mal von vorn zu beginnen, zu beweisen, daß wir in der Lage sind, ein Leben nach unseren eigenen Vorstellungen zu leben. Es ist ein Traum, der in Erfüllung gegangen ist …“ Sein offener Mund öffnete sich noch weiter zu einem hoffnungsvollen Lächeln.


      „Dein Traum, nicht meiner!“ Sie rebellierte gegen jenen Teil von ihm, der sie einschloß, ohne sie zu fragen, gegen den Teil von ihr selbst, der glücklich sein wollte. „Ich wollte noch nie ein Prospektor sein, ich habe verdammt wenig Ahnung von diesem Geschäft. Ich möchte den Rest meines Lebens nicht als Ausgestoßene verbringen, immer hart am Rand des Hungertodes. Und ich möchte es nicht damit verbringen, dieses Schiff mit dir zu teilen, Dartagnan!“


      Sein ganzer Körper zuckte merklich zusammen. „Ich verstehe.“ Er sackte zusammen, als hätten die unsichtbaren Bänder, die seinen Körper strafften, ihn plötzlich aus ihrem Griff entlassen, sie ließen ihn formloser und gebrochener zurück als zuvor. Die gefügige Sanftheit war aus seinen braunen Augen verschwunden, ohne Hoffnung oder Rechtfertigung schaute er sie an. „So ist es also nicht dein Traum. Verfügst du statt dessen über etwas, das du an seine Stelle setzen könntest? Nein – sonst wärst du nicht hier. Du hast nicht die geringste Ahnung vom Schürfen, aber ich. Nur bin ich nicht in der Lage, ein Schiff von dieser Größe gut genug zu steuern, um es zu den Plätzen zu bringen, zu denen ein Prospektor gehen muß. Das kannst du. Stellen wir uns dieser Tatsache. Vielleicht mögen wir einander nicht besonders“ – mit fast boshafter Zufriedenheit –, „aber wir sind hundertprozentig aufeinander angewiesen. Ich will dieses Schiff; ich will diese Chance auf ein wirkliches Leben. Und selbst wenn du es nicht willst, so willst auch du eine Chance auf eine Art Leben, und dies wird die letzte sein, die sich dir bietet. Ich kann es ertragen, wenn du es kannst.“ Seine freie Hand schlug gegen den Arm, mit dem er sich am Stuhl festklammerte.


      Mythili biß sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe, bis sie einen stechenden Schmerz verspürte, bis sie die erste Antwort, die ihr auf der Zunge lag, in der Kehle niedergekämpft hatte. „Also gut. Ich stimme allem, was du gesagt hast, zu. Ich werde mit dir zusammenarbeiten, weil ich keine andere Wahl habe. Wir teilen, was auch immer wir finden, fifty-fifty. Aber das ist alles …“ Fast verlor sie wieder die Kontrolle über ihre Worte.


      „Mehr habe ich nicht erwartet.“ Chaim verzog den Mund zu einem säuerlichen Lächeln. „Und ich glaube, es gibt einen weiteren Punkt, in dem wir übereinstimmen können – Abdhiamal hat uns wieder einmal geschafft.“


      

    


    
      In der künstlichen Dämmerung eines neuen Tages verließ Mythili ihr kleines Mietzimmer, nahm ein Lufttaxi und durchquerte die kilometerweite, lautlose Vakuole, die Mekka-City enthielt. Die Türme der Stadt ragten in Gruppen zu beiden Seiten auf, ihre buntschillernden Oberflächen schimmerten sanft – dünne Plastikhäute, über ein Knochengerüst aus Aluminium gespannt. Sie erfüllten diese künstliche Enklave im Felsgestein wie kristallene Gewächse im Inneren einer Druse, wuchtiger an der Achse des schwachen Sogs der Gravitation. Die Sicht erfüllte sie nicht mehr mit Staunen, wie das einst der Fall gewesen war; heute nahm sie ihre Umgebung nur noch spärlich wahr.

    


    
      Sie hatte eingewilligt, ein Schiff mit Chaim Dartagnan zu teilen und das Spiel mitzuspielen, nun war sie unterwegs, um dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sie opferte alle Güter, die das Leben ihr gelassen hatte, um die nötige Ausrüstung und die Vorräte zu beschaffen, die sie benötigten, um ihre Reise machen zu können. Es war wahnsinnig … doch was sonst hätte sie tun können? Sie fühlte die Spannung, die sie wachgerüttelt hatte, nach einer Nacht depressionsgeplagten Schlafes, in der ihr eine seltsame Beengtheit die Brust zusammengezogen hatte. Sie schluckte und seufzte, atmete tief die mit feinen Aromen geschwängerte Luft ein, doch die Enge kam zurück, das Taxi näherte sich unerbittlich ihrem Ziel.


      Sie bahnte sich ihren Weg durch das Zentrum des Warenhauses Abraxis, schwebte wie eine Feder im sanften Sog des Gravitations-Schachtes. Die Oberflächen der Gebäudewände waren von goldener Farbe, sie fühlte sich, als ersticke sie, durch Honig sinkend. Angestellte und Kunden bewegten sich an ihr vorbei, sie verhielten sich wie Schwimmer, nachdem sie sich von den Wänden der Korridore abgestoßen hatten. Sie ließ sie passieren, wie auch sie ihre eigene langsame Sinkbewegung ungestört ließen.


      Die Abteilung Schiffsausrüstung umfaßte mit ihren massigen Waren die beiden untersten Stockwerke des Gebäudes. Grimmig stieß sie die Klappen des Zugangs zu den höheren Etagen zurück und fand sich in einer Katakombe aus aufeinandergestapelten, abgestützten Kartons und großen Containern. Sie bewegte sich vorsichtig durch die schmalen Korridore, wo eine Handvoll vereinzelter Fremder Navigationsausrüstung inspizierten, deren Bedeutung sie auf einen Blick erkannte, aber auch Prospektorausrüstung, deren Zweck ihr nicht immer klar wurde. Sie wurde oftmals angestarrt, wenn sie vorüberging, eine Merkwürdigkeit in dieser männlichen Domäne.


      Schließlich erreichte sie ein großes, weniger dicht bepacktes Gelände und fand endlich auch Chaim Dartagnan, der mit einer Ausrüstungsliste herumfuchtelte, ein großer Berg an Waren wuchs langsam zu seinen Füßen an. Er sah auf, als fühlte er ihre Anwesenheit wie einen kalten Hauch, und unterbrach sein Gespräch mit dem Verkäufer. Doch sein Gesicht blieb seltsam ausdruckslos, im Gegensatz zu ihrem eigenen, ein Zeichen seiner langjährigen Erfahrung als professioneller Lügner. „Das ist meine Partnerin. Sie wird Ihnen alles weitere nennen, was wir benötigen.“


      Sie durchquerte den freien Raum und trat zu den beiden Männern neben dem Kontor, wo ein kleiner Bildschirm die steigenden Kosten ihrer Reise anzeigte. Der Verkäufer betrachtete sie mit gemischten Gefühlen; sie beachtete ihn nicht und wandte sich dem Ausrüstungsstapel zu. Erneut starrte sie auf den Bildschirm und verkürzte die Liste in ihren Gedanken. Sie fühlte einen Widerwillen, der tiefer wurzelte als ihre Unwissenheit über das, was ein Prospektor benötigte. „Brauchen wir das wirklich alles, Dartagnan?“


      „Wir brauchen mehr. Aber wir können es uns nicht leisten.“ Unbehaglich sah er zu dem Verkäufer auf.


      „Was ist mit diesem Spektroskop? Das Schiff verfügt über ein solches Gerät.“ Sie deutete auf das einzige Wort auf dem Bildschirm, dessen Bedeutung sie wirklich verstand, einen Finger starr ausgestreckt.


      „Nicht gut genug. Sekka-Olefin wußte, wonach er suchte und wo er es finden würde. Wir nicht. Wir benötigen jede Hilfe, die wir kriegen können.“


      Sie zuckte die Achseln, die Mundwinkel herabgezogen. „ Na schön.“


      „Wie sieht es mit der Navigationsausrüstung aus?“


      „Ich habe die Systeme des Schiffs noch einmal getestet. Es ist in einem guten Zustand. Kein Zusatzgerät, das im Rahmen unserer Möglichkeiten liegt, würde eine nennenswerte Verbesserung bringen.“


      Er schien erleichtert, die erste aufrichtige Gefühlsregung, die sie in seinem Gesicht wahrnahm. „Ich denke, dann können wir uns wenigstens alle nötigen Nahrungsvorräte leisten.“


      „Soll ich gehen und mich um den Rest Ihrer Bestellung kümmern?“ fragte der Verkäufer, zu Chaim gewandt.


      „Ja.“ Chaim gab ihm die Liste und sah sie an. „Gehen Sie.“


      Sie wich seinem Blick aus und gewahrte einen Mann in abgetragenem Overall, der am Rande ihres Gesichtsfeldes wartete und lauschte. Bei ihrem Blick bewegte er sich vorwärts und betrat den Kreis ihrer Wahrnehmungen. Ein anderer Prospektor, vermutete sie, und kein sehr erfolgreicher; ein massiger Mann, der alt aussah, älter, als er tatsächlich war; ein Leben lang der Strahlung an Bord eines Schiffes ausgesetzt zu sein, ließ den Körper rasch altern. Sein dunkles, braunes, stellenweise schon ergrautes Haar war an den Rändern seines kahlen Schädels kurz geschoren, sein breites, knorriges Gesicht von Falten durchzogen, die von Humor zeugen mochten. Wie um diese Annahme zu untermauern, lächelte er, als sie ihn ansah. Sie erwiderte das Lächeln nicht. Unverzagt störte er ihre Privatsphäre, schlich sich darin ein.


      Chaim wandte sich bei seiner Annäherung um, unangenehm überrascht.


      Der Prospektor strahlte. „Sind Sie nicht … holla, Sie müssen es sein! Gamal Dartagnans Sohn? Verdammt will ich sein. Man stelle sich das vor – laufe ich doch Ihnen nach der langen Zeit über den Weg!“


      Chaim starrte ihn leicht ungläubig an. „Sie kannten meinen alten Her … hmm, meinen Vater?“


      „Klar, sicher tat ich das. Wir waren gute Freunde, er und ich. Beinahe Partner.“


      Mythili fühlte, wie sie angesichts der Falschheit dieser Worte errötete. Chaims Gesicht glich einer Maske der Ablehnung, war eine Verteidigung gegen etwas, das ihr nicht ganz klar war. „Wie ist Ihr Name?“


      „Fitch. Er müßte mich eigentlich erwähnt …“


      „Nein.“ Chaims Fuß berührte den Stapel der Waren, Kartons wackelten und verrutschten. „Woher kennen Sie mich? Wir sahen uns nicht sehr ähnlich.“


      Fitch lachte, ungeachtet des Mangels jeglicher freundlicher Reaktion. „Das Haar. Jeder würde das Haar wiedererkennen. Außerdem hat er ständig von Ihnen gesprochen.“


      Chaims Gesicht wurde noch eine Spur ausdrucksloser.


      „Und Sie sind eine Art Berühmtheit, wissen Sie – all die Medienberichte über den Mörder des alten Sekka-Olefin, und wie Sie ihn mit Hilfe dieser kleinen Lady hier zur Strecke brachten.“


      Mythili überdachte stumm die Tatsache, daß sie Fitch um einen halben Kopf überragte, und fragte sich, warum sie diese Ironie auch nicht im geringsten lustig finden konnte, fragte sich, ob sie ihren Sinn für Humor für immer verloren hatte.


      „Und nun sagt man, Sie hätten Sekka-Olefins Schiff. Das muß den Tatsachen entsprechen, sonst wären Sie nicht hier, um Ausrüstung zu kaufen. In die Fußstapfen des alten Mannes treten, he? Ein verdammt feines Schiff, nach allem, was man so hört … Kennen Sie sich gut aus im Schürfen?“


      „Nur das, was ich bei der Arbeit mit meinem alten Herrn gelernt habe.“ Kontrollierter Sarkasmus ölte seine Worte.


      „Oh, ja?“ Fitch lachte abermals, dieses Mal mit einer Spur mehr Selbstbewußtsein. „Nun, er war ein verdammt schlauer Kerl. Aber Sie können nicht sehr viel Zeit draußen verbracht haben. Es erfordert die Erfahrung einer ganzen Lebensspanne …“


      „Diese Lebensspanne hat nicht ausgereicht, um meinen alten Herrn vor dem Unfall zu retten, der ihn das Leben kostete.“ Chaims Unmut überwog nunmehr. Mythili sah, wie Fitchs Gesicht an Hoffnung verlor und wie er sich bemühte, das zu verbergen. „Was wollen Sie, Fitch? Sie wollen doch etwas.“


      „Ich wollte lediglich mit Gamal Dartagnans Sohn reden. Gamal war ein Mann mit einem großen Herzen und großen Vorstellungen, und ich glaubte, Sie wären wie er … ich wollte wissen, ob Sie vielleicht Hilfe benötigen könnten.“ Er stieß die Worte mit zuviel Energie hervor. „Ich meine, ich habe mein eigenes Schiff und alles, was dazu gehört – ich habe mein Leben lang verwertbares Material gesucht.


      Aber mein Schiff verfügt nicht über die Mittel, die den Ihren adäquat wären; es ist einfach nicht gut genug ausgerüstet. Wie Ihr alter Herr … hätte er ein besseres Schiff gehabt, er hätte eine Million machen können, da bin ich ganz sicher. Ich verfüge über Erfahrung, ich weiß, wo man suchen muß … ich habe einem eventuellen Partner viel zu bieten.“ Er beugte sich nach vorne.


      „Er hat bereits einen Partner“, sagte Mythili schroff. „Wir können uns keinen weiteren leisten.“


      „Sie hat recht. Es wäre einer zuviel. Im Guten wie im Schlechten.“ Chaim schnitt eine Grimasse. „Das Schiff gehört uns beiden, Fitch. Entweder wir schaffen es allein, oder überhaupt nicht. Wir brauchen keine weitere ‚Hilfe’. Wir stecken schon bis zum Hals drin.“ Seine Hand durchschnitt die Luft wie das Messer eines Henkers und unterbrach damit die Unterhaltung.


      Fitch zog sich zurück, enttäuscht und bekümmert. „Nun … tut mir leid, wenn Sie so denken, aber ich glaube, ich kann’s verstehen“, sagte er traurig. „Es ist ein einsames Geschäft, das Schürfen. Man muß zuerst an sich denken und selbst sein Glück versuchen. Aber nur, um zu zeigen, daß ich Sie verstehe, möchte ich Sie bitten, diesen Signalsondierer anzunehmen.“ Er hielt ihm das in Plastik verpackte Gerät hin. „Es wird Ihre Ausrüstung bereichern. Vielleicht bringt es Ihnen Glück. Ich wollte es für mein Schiff haben, doch für mich spielt es keine Rolle mehr. Vielleicht erinnern Sie sich einmal an dieses Geschenk, wenn wir uns wiedersehen, und überdenken Ihre Entscheidung bezüglich eines Partners.“


      Mythili öffnete den Mund, um es abzulehnen, sie hörte dieselbe Scheinheiligkeit in seiner Freundlichkeit, die sie auch in seinem Schimpfen gehört hatte. Aber noch bevor sie etwas sagen konnte, griff Chaim nach dem Paket und nahm es aus Fitchs Händen, begleitet von einer knappen Verbeugung. „Danke. Wir wissen das zu schätzen.“ Die Feindseligkeit war aus seinen Augen gewichen, er wirkte fast freundlich. Mythili schloß den Mund wieder, ohne einen Ton gesagt zu haben, schwieg voller Überraschung.


      „Viel Glück für Sie.“ Auch Fitch verbeugte sich unbeholfen, um dann wieder im Labyrinth der Kartons zu verschwinden, so unerwartet, wie er gekommen war.


      Der Verkäufer schüttelte den Kopf, eine Hand schwenkte die Inventarliste. „Was soll man dazu sagen? Das ist der erste Gegenstand, den er innerhalb einer halben Gigasek bar bezahlt hat – und nun gibt er ihn weg.“ Sein schwarzer Schnurrbart bewegte sich, als er die Lippen spitzte und verschwand.


      Mythili sah zu Chaim, der den Sondierer noch immer in Händen hielt. „Warum möchtest du dich binden – wegen diesem dünnen Stückchen Quarz?“ Mehr neugierig als böse. „Er sah aus, als hätte er noch nie genug Material gefunden, um sich auch nur eine Tasse Wasser leisten zu können. Warum hast du das von ihm angenommen?“ Sie beugte ihren Kopfüber die Verpackung.


      „Weil wir es brauchen können. Das ist das erste Gebot.“ Chaim betrachtete sie unverwandt, zwang sie, ihm zuzustimmen. „Und aus dem einfachen Grund, weil es uns, wenn wir keinen Erfolg haben, in einer Gigasek ebenso lausig wie ihm jetzt geht.“ Er ließ den Sondierer los und sah zu, wie er hinabtrudelte und auf den Stapel der anderen Gegenstände fiel.


      

    


    
      „Start.“ Mythili berührte die letzte Taste der langen Reihe und fühlte den fast unmerklichen Ruck, als das Schiff von der Stasis zur Bewegung überging. Sie begannen sich langsam zu bewegen, fast wie ein historischer Zug, dachte sie, hinaus und fort von den Dockanlagen. Während sie durch die unbedeckte Luke hinaussah, fühlte sie die Fesseln ihrer eigenen Existenz von ihr abfallen, sie verschwanden ebenso wie das Gefängnis, zu dem Mekka in den vergangenen Megasekunden für sie geworden war. Eine freudige Erregung durchpulste sie, unerwartet, eine sanfte Explosion beschleunigter Herztöne, die ihre Venen durchströmte, während sie hinausblickte in die unendliche Nacht, der Sternenhimmel erhob sich wie das strahlende Versprechen eines neuen Anfangs hinter Mekkas zerklüftetem Horizont.

    


    
      Sie blickte beiseite, angesichts des leisen Geräusches, des Seufzers eines anderen, und sah Chaim Dartagnan außerhalb ihrer Reichweite eng an das Instrumentenpult gedrückt stehen. Ihr Hochgefühl erlosch, wurde zu einer unmerklichen Kompression ihres Kreislaufs. Ihre Freiheit war eine Illusion, unsicher, vergänglich wie das Leben einer Fliege. Es bestand keine Aussicht auf eine zweite Reise, sollte diese ein Mißerfolg werden. Und ganz egal, ob sie Erfolg hatten oder nicht, sie würde seine Gegenwart erdulden müssen; die dunklen, unergründlichen Gewässer, die jeder Blick von ihm in ihrem Verstand zum Wogen brachte. Sie spürte, wie ihr Geist Bilder der Vergangenheit auf den Bildschirm der Gegenwart projizierte, wie er das schon viele Male zuvor auf den kahlen Wänden ihres gemieteten Zimmers getan hatte … als sie das letzte Mal ein Schiff mit Chaim Dartagnan an Bord geflogen hatte, die Demütigung, das Leid, der Tod Sekka-Olefins – der Tod, der fast ihr eigener geworden wäre, verschuldet durch Dartagnans Schwäche.


      Chaims Blick wandte sich zu ihr, löste sich von der weitgespannten Schwärze des Himmels, als könne er die Intensität ihrer Gedanken hören. Unmerklich schüttelte er den Kopf, eine unbewußte Geste, sie wußte nicht, ob er sich auf seine eigene Realität neu besann oder sie verneinte.


      Mekka war nun vollständig aus ihrer Sicht verschwunden; die ferne, edelsteinglitzernde Sonne erfüllte die Luken und die Wiedergabeschirme. Ohne Kommentar wandte sie sich wieder dem Instrumentenpult zu. Der kaum wahrnehmbare Schub der nuklearelektrischen Raketen des Schiffes war langsam, aber konstant beschleunigend; so begann ihre lange Reise vom Demarchy hinaus, dem breiten, schwebenden Torus entgegen, der den Hauptgürtel bildete, wo vor dem Bürgerkrieg die Mehrheit der Bevölkerung des Himmelssystems gelebt hatte – wo die Mehrheit gestorben war.


      Der Bürgerkrieg hatte den Hauptgürtel in einen gigantischen Friedhof verwandelt, seine Planetoiden in Grabsteine für hundert Millionen Menschen. Das Demarchy, isoliert in den vier Trojanern – eine Gruppe von Planetoiden im Orbit des ringförmigen Gasgiganten Diskus –, hatte sich als größtenteils unzerstört erwiesen, eine der wenigen glücklichen Fügungen. Der Kampf ums nackte Überleben, der dem Krieg folgte, hatte den Hauptgürtel nahezu aller sichtbaren technologischen Anlagen beraubt, doch individuelle Glücksritter durchkämmten die Ruinen noch immer und hofften auf einen glücklichen Fund, der sie reich machen oder ihnen wenigstens eine weitere Suche ermöglichen würde … „Was ist, wenn wir den Gürtel erreichen? Wo wollen wir beginnen?“ Es war ihr unangenehm, das fragen zu müssen, sie versuchte, dies in ihrer Stimme nicht zum Ausdruck zu bringen.


      „Wir beginnen, sobald wir dem ersten Felsbrocken nahe genug sind, um ihn vermessen zu können. Mein alter Herr übersah nie etwas, selbst wenn es nicht in den offiziellen Listen verzeichnet war. Jeder andere Prospektor, der jemals im Hauptgürtel war, besitzt dieselben Listen, die wir auch haben, und diese Objekte werden schon seit mehr als einer Lebensspanne durchforscht.“ Fast gewaltsam drückte er eine Reihe von Knöpfen auf dem Kontrollpult, und eine Navigationsliste erschien auf dem mittleren Bildschirm zwischen ihnen. „Natürlich brachte ihm auch das niemals etwas Gutes ein, nicht in der ganzen Zeit, in der ich mit ihm zusammen war. Er hatte ‚große Vorstellungen’, wie Fitch sagte, und nichts weiter. Immer war er sich sicher, er könnte eine jener Batterieanlagen finden, die während des Krieges verlorengingen, oder gar ein verlorenes Raumschiff in einem Sonnenorbit – oder auch die vollkommene Glückseligkeit in einem verdammten Hydrotank, nach allem, was ich weiß –, hätte er nur ein besseres Schiff oder mehr Ausrüstung gehabt oder einen Steinbrecher … Sie sind alle gleich, diese verdammten Narren, die nach ihrem Narrengold suchen.“ Er drückte einen weiteren Knopf, und der Bildschirm wurde wieder leer. Er seufzte, um seinen Ärger zu verscheuchen. „Aber dann … schließlich zahlte sich einer seiner hirnverbrannten Einfälle für ihn aus, zum guten Ende.“


      Überrascht drehte sie sich zu ihm um. „Tatsächlich? Aber warum bist du dann nicht …?“


      „… reich?“ Er lachte in gleicher Weise, wie er die Knöpfe gedrückt hatte: hart. „Weil er einen Unfall hatte, der ihn tötete, bevor er seine Arbeit abschließen konnte. So kehrte sein Glück sich schließlich zum Unglück.“


      „Was ging schief? Was geschah mit ihm?“ Sie fragte ungeachtet der inneren Stimme, die sie zum Schweigen zwingen wollte.


      „Ich habe keine Ahnung.“ Chaims Arm rieb sich die Magengegend, seine Hand zupfte unruhig an seinem Overall. Mythili fühlte, wie ihr eigener Magen sich zusammenzog und umdrehte, als sie sich erinnerte, was mit Sekka-Olefin geschehen war. „Aber für ihn spielt das keine Rolle mehr. Und wahrscheinlich spielt es bald für niemanden mehr eine Rolle, nicht einmal für mich.“ Er stieß sich vom Pult ab, erreichte den Schacht zu den tieferliegenden Stockwerken und verschwand darin.


      Worte stiegen in ihr auf und purzelten wie Perlen gegen ihre Zähne, kalt und schwer. Aber sie wandte sich wieder dem Pult zu und beobachtete das Chronometer, das die Sekunden hinwegtickte wie ein Zählwerk, das die Sterne zählte.


      

    


    
      Das Zählwerk zählte unerbittlich weiter. Aus Sekunden wurden Kilosekunden und schließlich Megasekunden, Mythili webte Gedankengespinste, die Chaim Dartagnan, so gut es ging, ausschlossen, ihr Verstand, der ihn ignorierte, war ebenso einsam wie die Nacht, die sie durchquerten.

    


    
      Doch selbst die Einsamkeit wandte sich gegen sie, sie brachte nicht den ersehnten Frieden gedanklicher Muße, sondern ließ Raum für wildwuchernde Erinnerungen, dornig und bitter. Wohl konnte sie die Vergangenheit verleugnen, auch die Gegenwart, aber niemals beides zugleich; immer deutlicher konnte sie die Ähnlichkeit dieser Reise mit der letzten sehen, die sie unternommen hatte, zusammen mit Dartagnan, dem Medienmann, und Sabu Siamang, dem Mörder. Es existierte keine Zuflucht in der Stille, keine Behaglichkeit durch Mißachtung ihrer Situation, keine Flucht aus dem Gefängnis ihres Geistes.


      Sie zwang sich dazu, ihren üblichen Pflichten nachzukommen, doch bevor sie den Hauptgürtel erreichten, gab es nur wenig zu tun, und selbst diese Routinehandgriffe blieben immer gleich. Von Zeit zu Zeit gewahrte sie eine zufällige Fluktuation im Energiepegel des Schiffes, doch ihre besorgten Bemühungen, die Ursache herauszufinden, führten zu nichts, und so verlor sie es wieder aus den Augen. Sie hielt es nicht für nötig, dies in ihren kurzen Gesprächen mit Dartagnan zu erwähnen – sie sprach nur dann mit ihm, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


      Sie aß lustlos in ihrer eigenen Kabine, schlief schlecht, träumte Träume voller intensiv erlebter Schrecken, die sie auch in ihren Wachperioden verfolgten. Sie versuchte, die Bücher zu lesen, die in ihrer Privattruhe lagen – das war stets ihre Zuflucht gewesen –, doch selbst sie waren nun beschmutzt durch die Tatsache, daß einst Dartagnans Hände sie gehalten hatten, sein Geist die Seiten verschlungen und er die innersten Gedanken gelesen hatte. So ließ sie sie wieder in der Truhe verschwinden, sie haßte sie, haßte alle Männer. Sie haßte selbst ihren eigenen Vater, der in seiner Schwäche, unfähig, den Sohn zu zeugen, den er sich gewünscht hatte, ihr diese Bücher geschenkt hatte, und sie ermunterte, in eine Männerrolle zu schlüpfen, in einer Welt, die ein solches Benehmen niemals akzeptieren würde. Und allmählich glitt sie an nachgebenden Wänden tiefer und tiefer hinab in eine formlose Schwärze, wo nichts von Bedeutung war; sie wußte, sie brauchte etwas, um sich daran festzuklammern, doch fehlte ihr die Kraft, eine Hand auszustrecken und danach zu greifen.


      Sie nahm alle verfügbare Kraft zusammen, um den funktionellen Akt der Nahrungsaufnahme noch einmal zu vollziehen, obwohl ihr Magen ein winziger, zusammengezogener Klumpen der Ablehnung war. Sie schlüpfte aus ihrer Kabine, in dem Vertrauen, Chaim habe die seine nicht verlassen, und ließ sich hinabfallen in den Speiseraum.


      Die Quartiere der Mutter waren für zwei Personen geräumig, da sie eigentlich für eine achtköpfige Mannschaft konzipiert war. Sie schreckte vor der Einsamkeit der Hallen zurück, nachdem sie sich an die winzige Sicherheit der Gebärmutter ihrer Kabine gewöhnt hatte.


      Doch als ihre Augen wieder einen Blick für die herrschenden Größenverhältnisse gefunden hatten, erkannte sie, daß sie nicht allein war. Chaim balancierte leicht auf einem Sitz an der nahen Seite des großen Tisches, der das Zentrum des Raumes ausmachte. Er wandte sich um, als sie eintrat, sein Gesicht war fast begierig. Hastig sah sie weg, aber nicht hastig genug. Ihre Füße berührten mit einem Klicken die spiegelnde Oberfläche des Fußbodens.


      „Mythili …“


      Störrisch wandte sie sich von ihm ab und ging zu den Nahrungsbehältern. Einem davon entnahm sie einen Container und stellte ihn in den Erhitzer, ohne auch nur darauf zu achten, was es war. „Was machst du hier?“ fragte sie aufgebracht. Sie hatte fast unbewußt ihren Tagesablauf verschoben, so daß sie zu den ungewöhnlichsten Zeiten aß und schlief, um ihm ja nur nicht zu begegnen.


      „Ich warte auf dich.“


      „Warum? Gibt es Probleme mit dem Schiff?“ Sie drehte sich halb um und sah zurück. Die kleine, undefinierbare Energiefluktuation kam ihr wieder zu Bewußtsein.


      „Ja.“ Er straffte sich, hielt am Tisch die Balance und wartete auf eine Antwort. „Mit der Mannschaft, verdammt noch mal!“


      „Was meinst du damit?“ Erneut wandte sie ihr Gesicht ab, um dem Ärger in seiner Stimme zu entgehen.


      „Wen meine ich damit. Ich meine uns, um Gottes willen. Oder siehst du noch jemand anderen an Bord?“ Er gestikulierte, wobei er fast das Gleichgewicht verlor. „Ich kann so nicht weiterarbeiten. Wir können nicht weiterhin so tun, als sei niemand sonst hier als man selbst. Ich zumindest kann es nicht. Wir sind Partner, ob dir das gefällt oder nicht, und wir müssen dem ins Auge sehen, oder wir gehen unter. Aber so geht es nicht weiter.“


      „Ich weiß“, sagte sie, fast unhörbar. Der erhitzte Nahrungsbehälter sprang heraus, und sie schrak zurück.


      „Willst du es zum Scheitern bringen? Ist es dir egal, ob wir es schaffen oder nicht?“


      „Ich weiß es nicht.“


      „Was?“ Fordernd, nicht fragend.


      Sie biß auf ihre plötzlich zitternden Lippen und hielt Gesicht und Körper aufrecht gegen seinen Ansturm. „Nein, es ist mir nicht egal.“ Aber ein Teil von ihr schrie lautlos, das sei eine Lüge, Nein, o Gott, ich gebe keinen roten Heller darauf; es ist alles sinnlos … Ihre Hand zuckte empor in die Luft und griff ins Nichts.


      „Mythili – ist alles in Ordnung mit dir?“ Sein Ärger verschwand so schnell, wie er gekommen war; seine Stimme wurde sanft, seine Betroffenheit wallte ihr entgegen und berührte ihre Fingerspitzen wie ein sanfter Hauch. „Kann ich dir helfen? Laß mich dir helfen, wenn ich dazu in der Lage bin …“


      Sie zog ihre Hand fort und nahm sich und ihre Stimme zusammen. „Es ist nichts.“ Vergangenheit und Gegenwart schlossen sich zu einem unentrinnbaren Käfig glühenden Stahles zusammen.


      Die Stille zwischen ihnen sagte mehr als tausend Worte. „Mir geht es nicht gut.“ Endlich, das Eingeständnis einer Schwäche, die sie niemals zugeben würde. „Es ist, als wäre ich allein auf diesem Schiff!“ Sie verstand die überragende Vehemenz dieser Worte nicht, wollte sie nicht verstehen. „Ich weiß, daß du mir ausgewichen bist. Aber verdammt, ich habe dir keinerlei Gründe dafür geliefert, oder doch?“


      „Keine Gründe? Welchen Grund brauche ich schon außer deinem bloßen Anblick!“ Nun wandte sie sich doch ganz um, um ihn anzusehen, während sie durch ihr störrisches Haar fuhr.


      „Was zum …? Was soll das bedeuten, um Gottes willen?“ Sein Gesicht wirkte angespannt.


      „Es bedeutet, daß ich mich jedesmal, wenn ich dich sehe, daran erinnere, was auf Planet Zwei geschehen ist.“ Sie fühlte Siamangs grobe Hände, die an ihrer Kleidung zerrten, was er ihr antun wollte und fast angetan hätte, bevor man sie auf der leblosen Oberfläche im Stich ließ … „Es ist geschehen, weil du mir nicht geholfen hast, weil du nicht den Mut hattest, Siamang gegenüberzutreten. Du hast mich als ein Pfand benutzt, um dein eigenes Leben zu retten und jedesmal, wenn ich dich sehe, fällt mir das wieder ein.“


      „Und was, zum Teufel, soll ich deiner Meinung nach deshalb tun?“ Er hielt die Hände empor, doch sie waren zu Fäusten geballt. „Soll ich mich selbst verstümmeln, damit du das nicht mehr sehen mußt?“ Eine Hand fuhr zu seinem Gesicht, als habe er tatsächlich vor, die Finger in das Fleisch zu bohren. „Möchtest du einen Prügel, um damit auf mich einschlagen zu können? Ist es das, was du von mir willst? Großer Gott, Mythili, glaubst du, es gibt auch nur eine Sache, die du mir sagen könntest, die du mir antun könntest, die du von mir denken könntest – und die ich nicht schon selbst getan habe?“ Seine Hände sanken herab. „Aber das ändert nichts … Was auf Planet Zwei geschah, ist geschehen. Ja, ich hatte Angst, ich wollte nicht sterben. Ich habe mein möglichstes getan – aber es genügte nicht. Ich würde alles tun, um es wiedergutzumachen, aber ich kann nichts tun! Ich wünsche bei Gott, du hättest gegen mich ausgesagt und es damit hinter uns gebracht.“


      „Ich habe keine Ahnung, warum ich das nicht getan habe!“ Ihre Stimme brach unter der Last dieser Lüge, dem Wissen, warum sie nie Forderungen an ihn gerichtet hatte und warum sie es niemals ruhen lassen konnte … „Aber ich habe es nicht getan. Und weil ich es nicht getan habe, muß ich auch mit den Konsequenzen leben, nehme ich an. Ich muß mit der Tatsache fertig werden, daß wir beide auf diesem Schiff sind – zusammen.“ Mit schwacher Stimme. Sie umklammerte den Nahrungsmittelbehälter mit den Händen, als wäre er eine zurückgewiesene Gottesgabe, ein nutzloses Gebet um Verständnis. Sie trug ihn ungeschickt zu einem magnetischen Tablett und spürte, wie er auf der Oberfläche haftete, und wünschte sich, eine ähnliche Kraft würde ihr eigenes Leben stabilisieren und ihm Halt geben. „Was für Veränderungen hättest du denn gerne?“


      Seine Kiefer mahlten. „Ich muß gelegentlich ein menschliches Gesicht sehen – deines muß genügen, da es das einzige hier ist außer meinem eigenen. Ich bitte dich ja nicht um deinen Körper, bei Gott …“ Er erwartete einen Protest, als sie ihren Mund öffnete. „… ich möchte nur die Mahlzeiten mit dir gemeinsam einnehmen. Das ist alles. Du mußt nicht einmal mit mir reden, wenn du mir nichts zu sagen hast.“


      „In Ordnung.“ Sie nickte, und gleichzeitig fühlte sie eine gewaltige, unvorstellbare Erleichterung, die sie erfüllte. „Ich glaube, das ist nur fair.“ Sie wußte, daß es zugleich mehr als das und doch auch wieder weniger war. Sie trug das Essen, das sie gewärmt hatte, zum Tisch und setzte sich, nicht zu nahe bei ihm, aber auch nicht übertrieben fern. Sie zog die Kunststoffolie zurück; es handelte sich um gekochte grüne Bohnen, nichts weiter. Sie aß schweigend, und sein Blick verfolgte jeden ihrer Bissen. Als sie fertig war, trug sie den Behälter zum Müllschlucker. Sie hatte keinen Appetit mehr, um sich noch etwas warm zu machen. Mit selbstzufriedenem Nicken stieß sie sich ab, erhob sich wie ein Vogel, der Freiheit im Flug sucht.


      „Ich sehe dich beim Abendessen.“


      Sie sah ihn beim Abendessen, und von nun an dreimal in jeder Tagperiode, manchmal häufiger, wenn sie gemeinsam im Kontrollraum saßen und sie die Flugbahn auf das schwebende Ballett der Asteroiden des Hauptgürtels ausrichtete. Immer brachte sie – Wall gegen jeglichen Kontakt – ein Buch mit zu den Treffen und starrte blind auf die Seiten, während sie ihre geschmacklosen, blind gewählten Mahlzeiten einnahm. Aber einmal schließlich bot sie ihm das Buch an, um seiner starrenden Neugier zu entgehen, und weil sie dies getan hatte, mußte sie schließlich einer Diskussion über die Bedeutung der langweiligen Essays der Alten Welt über ökologische Bebauung zustimmen. Sie fand nie heraus, ob sein Interesse an diesem Thema wirklich größer war als ihr eigenes, doch ihr Appetit kehrte langsam zurück, zusammen mit ihrer Gabe, mühelos zu sprechen.


      Aber noch immer fand sie keinerlei Enthusiasmus in sich, nur das schwache Akzeptieren der Dinge, die sie doch nicht ändern konnte. Gleichzeitig schwand Dartagnans Appetit, bis es schien, als lebte er nur noch von Sojamilch; sie sah ihn auch gelegentlich unbekannte Pillen schlucken. Sein Gesicht wurde hohlwangig, bittere Falten zogen seine Mundwinkel hinab. Sie begann sich zu fragen, ob er krank sei, aber wenn sie versuchte, ihm diesbezügliche Fragen zu stellen, bekam sie verneinende Antworten. Sie fragte nicht wieder, sondern zeigte lediglich Anzeichen neuen Unmuts.


      Nach langer Zeit erreichten sie den Grenzbereich des Hauptgürtels, und sie korrigierte den Kurs, damit sie den Orbit des ersten Planetoiden, den sie entdeckten, kreuzten. Ihre Schirme zeigten ihnen nichts von Wert, kein Anzeichen, daß je ein menschliches Wesen einmal diesen taumelnden Brocken sonnengebleichten Felsens besucht hatte. Sie erkundeten einen weiteren Felsen und noch einen, während sie tiefer in diesen Felsstrudel eindrangen, doch keiner zeugte von menschlichem Leben oder zu erwartendem Profit. Erneut änderten sie den Kurs, um den ersten Planetoiden zu untersuchen, der namentlich in ihren Listen verzeichnet war – einen, der tatsächlich einmal bewohnt gewesen war –, nur um einen verbrannten Klumpen groben Gesteins zu finden, dessen Nähe die Nadeln ihres Geigerzählers tanzen ließ.


      Unbeirrt machten sie weiter, drangen tiefer ein in die zerstörte Öde des Hauptgürtels, bewegten sich unaufhaltsam gegen dessen Strom, weiter und weiter weg von ihrem Ausgangspunkt und unweigerlichem Endziel. Sie inspizierten weitere Asteroiden, mit Namen versehen oder namenlos, und jede weitere Erkundung wurde zu einem neuen Mißerfolg.


      Und doch gaben sie nicht auf, trotz schwindender Vorräte an Nahrung und Vertrauen gaben sie die Hoffnung nicht auf. Bis schließlich das leere Ritual der Suche nach von Menschenhand geschaffenen Gegenständen auf einem weiteren namenlosen Felsbrocken zu positiven Ausdrucken führte. Schweigend betrachteten sie die flinken Symbole, die den Schirm zu beleben begannen; Mythili fühlte, wie Chaim ihre eigene Furcht teilte, die Realität durch ein Wort zum Platzen zu bringen. Sie ging am Kontrollpult entlang an ihm vorbei, noch immer stumm, und begann, Geschwindigkeit und Kurs zu korrigieren, bis die Flugbahn auf Nr. 5359 endete.


      Die Kilosekunden verstrichen, sie brachten die Mutter über einem silberglänzenden, künstlich geglätteten Dockgelände in Position. Sie glich das Schiff der konstanten Rotation des kleinen Planetoiden an, bis die Oberfläche unter ihnen stillzustehen schien, während das Universum sich um sie drehte. Und dann ließ sie die kontrollierte Energie frei, die sie die wenigen Kilometer hinunterbrachte, die sie noch von ihrem Ziel trennten. Das Schiff berührte den Stein, es setzte mit der fragilen Grazie eines landenden Drachens auf.


      Sie fühlte Chaims anerkennendes Lächeln, das in Neid umschlug, da er ihre Fingerfertigkeit nicht teilte. Sie hatte seine Bemühungen, sich mit der Bedienung des Schiffes vertraut zu machen, verspottet und damit sein Vertrauen in seine navigatorischen Fähigkeiten erschüttert, um seinen Fähigkeiten als Prospektor eine eigene, gesicherte Position entgegensetzen zu können. Das bewahrte sie davor, ihr Wissen preisgeben zu müssen, und gleichzeitig bewahrte es sie vor der Verwundbarkeit, die ein gegenseitige Wissensaustausch bedeutet hätte. Momentan genoß sie den, wenn auch nur kurzzeitigen Triumph ihrer eigenen Geschicklichkeit, die die seine überragte. Chaim schob seine ruhelose Hand unter seinen Gürtel, seine Augen noch immer auf sie gerichtet, während sie störrisch auch weiterhin auf den Sichtschirm sah, der lediglich Schotter und Sterne zeigte.


      „Gute Arbeit“, sagte er endlich, bemüht, seiner Stimme einen unbeteiligten Klang zu geben. Die Schleifen seines Gürtels verdrehten sich.


      „Ein wenig holprig.“ Sie log, denn sie wußte, niemand hätte es exakter machen können, wußte, daß auch ihm das bekannt war.


      Stumm zogen sie ihre Druckanzüge an. Sie vergegenwärtigte sich die verschiedenartigen Stimmungen, die sie in den vergangenen Megasekunden der Stille verbunden hatten … diese Stille war niemals einfach gewesen, und nun schloß sie sich, noch Nuancen unhörbarer geworden, um das Geheimnis, das sie hier erwartete. Mit einer abrupten Bewegung setzte sie ihren Helm auf und schloß ihn, fast wütend – wobei sie dem Geräusch des Sauerstoffs lauschte, der aus dem Rucksack auf ihrer Schulter in ihr neues, selbst verschlossenes Universum einströmte. Noch immer erinnerte sie sich an Siamangs harten Griff, der das Ventil zudrehte, das die Luftzufuhr unterbrach, ehe er sie in die Schleuse gezerrt und hinausgestoßen hatte in den blauen Staub von Planet Zwei, damit sie erstickte und starb … Jedesmal, wenn sie den Anzug von neuem verschloß, kam die Erinnerung und engte sie ein. Doch die kühle Luft strömte ungehindert ein, kühlte ihr schweißnasses Gesicht, als sie Chaim in die Luftschleuse folgte. Die Stille dehnte sich aus, während das Vakuum sich um sie herum bildete.


      In einem langsamen Bogen glitten sie am Tau hinab und landeten auf dem hellen Kies, rings um sie herum wirbelten kleine Gesteinsklümpchen und Staub zu Boden, die der Sturm ihrer Landung aufgewirbelt hatte. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß seit dem Bürgerkrieg vor mehr als drei Gigasekunden jemand hier gewesen war. Doch selbst wenn niemand hier gesucht hatte, war dies noch lange keine Garantie, auch etwas zu finden, das man mitnehmen konnte, und kein Grund zu glauben, dies wäre etwas anderes als ein weiterer Meilenstein an der Straße zum unausweichlichen Scheitern … Wunsch und Notwendigkeit aber überschrien die dunkle Stimme der Vernunft, schrien es zur Sonne und zu den Sternen – oh, bitte, dieses Mal, dieses Mal …


      Sie fanden die versiegelte Luke, die Zugang verschaffte zu der bewohnbaren Vakuole dieses privaten Komplexes, eine verkleinerte Wiedergabe der Stadtplanetoiden, auf denen sie ihr ganzes Leben verbracht hatten. Chaim drückte die Platte, die das Tor öffnete. Nichts geschah. Die in die Toroberfläche eingelassenen Lampen blinkten nicht einmal, kein Rot und kein Grün, sondern starrten sie nur weiterhin blind an, staubüberzogen, wie die Augen eines Toten. Er grunzte und preßte seine Füße in die vorgesehenen Halterungen, beugte sich dann vor, um den manuellen Öffnungsmechanismus zu bedienen. Das Rad ähnelte einem zum O geformten Mund unter blinden Augen.


      Nach langem Bemühen öffnete das Tor sich endlich mit einem Knall, und die lang zurückgehaltene, fossile Luft entwich seufzend. Chaim sah sich nach ihr um. Sein Atem rasselte laut in ihren Helmlautsprechern, doch er sagte kein Wort, als er die Torflügel nach außen zog und in dem dahinter liegenden steinernen Rachen verschwand.


      Mythili sah noch einmal auf und hinaus auf den Himmel, der sich langsam und majestätisch über ihr drehte, bevor sie ihm folgte.


      Sorgfältig versiegelten sie die Luke wieder und öffneten das Ventil, das erneut einen Mundvoll Innenluft in die klaustrophobische Dunkelheit blies. Nachdem der Druckausgleich hergestellt war, öffneten sie das innere Schleusentor und betraten den sich ihnen öffnenden Korridor, betraten undurchdringliche Schwärze.


      „Shiva – es gibt kein Licht hier!“ Der Protest brach aus ihr hervor, ehe der bewußte Verstand reagieren konnte. Sie war noch nie in einer unbeleuchteten Vakuole gewesen, hatte niemals daran gedacht, ohne von Menschenhand gefertigtes Licht …


      Chaim schaltete seine Gürtellaterne ein, überflutete die lange Röhre mit einer technischen, inkonstanten Illumination. „Die Atombatterien müssen schon seit langer Zeit tot sein. Solche Orte sind inzwischen alle so wie dieser.“


      „Ich habe noch nie darüber nachgedacht … nie darüber nachgedacht, wie es wirklich war.“ Naiv, nur langsam begann sie die enorme Größe von Tod und Vernichtung, die der Bürgerkrieg über den Hauptgürtel gebracht hatte, zu begreifen.


      „Wie es sein wird. Es ist die Zukunft, die du betrachtest, nicht die Vergangenheit. Wir sind die Vergangenheit – wir laufen der Zeit hinterher.“


      „Wovon redest du?“ schnappte sie, bemüht, wieder zu ihrem inneren Gleichgewicht zu finden. „All das geschah, bevor wir geboren wurden.“


      „Aber auch wir sind davon betroffen – jeder von uns. Sekka-Olefin wußte das. Deshalb wollte er das Geld für diese Artefakte, die er auf Planet Zwei gefunden hatte, so sehr. Er wußte, daß wir alle sterben, weil wir unsere Technologie nicht aufrechterhalten und im All überleben können. Während er auf Zwei festsaß, entdeckte er, daß die Atmosphäre atembar ist; deshalb wollte er eine Medienkampagne starten, um Leute zu einer Übersiedlung überreden zu können, ehe es zu spät ist.“


      „Zu einer Übersiedlung?“ Ihr Geist wanderte zurück durch Zeit und Raum, bis hin zu jenem letzten Augenblick, der sie sich den erstickenden Helm von den Schultern gerissen hatte, in dem blaugrauen Dunst, auf die Knie gekauert und ihre Lunge mit der unglaublich dünnen, kalten Luft von Planet Zwei gefüllt hatte … „Er war verrückt! Und das bist du auch.“


      Chaim runzelte die Stirn. „Dann sag mir einmal, was wir hier machen, wenn nicht die Knochen der Toten auflesen. Und sag mir, was das Demarchy macht, wenn nichts mehr übriggeblieben ist.“


      Sie fühlte den eiskalten Griff seiner Untergangsvision, der sie umklammerte, und schüttelte ihn ärgerlich ab. „Das klingt, als hättest du Angst vor der Dunkelheit.“


      „Du hast verdammt recht, das habe ich.“ Doch sie wußte, es war nicht die Dunkelheit dieses Ortes, vor der er sich fürchtete. Er raffte sich auf und stieß in den Tunnel vor. Sein Licht flackerte über die Wände und griff in den vor ihnen liegenden Weg.


      Sie folgte ihm unverzüglich, ihr eigener Lichtstrahl überlappte den seinen.


      „Verflucht!“ Sein Fluch rasselte in ihrem Helm, als sie ihn am Ende des Tunnels erreichte. „Was, zum Teufel, ist das für ein Ort?“


      Sie sah an ihm vorbei und entdeckte keinen Zugang zu einem größeren Raum, sondern eine plötzliche Barrikade aus einem gefurchten Material. Der Tunnel verengte sich zu einem winzigen wurmlochähnlichen Zugang. Sie griff über seine Schulter und streifte mit dem Handschuh über die Mauer dieses undefinierbaren Materials, sie fühlte eine solide Masse, die ihr standhielt, wenn auch einzelne Stränge nachgaben. Plötzliches Verstehen erfüllte sie, als ihr Gehirn die entsprechenden Querverbindungen zog … „Ausdrucke! Das sind alles Ausdrucke – Kilos und aber Kilos davon.“


      „Ich würde fast sagen Tonnen und aber Tonnen.“ Chaim stützte die Beine ab und warf sein Gewicht gegen die Papierwand, doch die große Masse gab nicht nach. „Alles aufgestapelt für den Wiederbenutzer, der nie kam.“


      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Er sah sie an. „Es ist viel zuviel hier. Selbst wenn sie jede Nachrichtenmeldung und jede Hyperdepesche des gesamten Hauptgürtels gesammelt haben, könnte dies hier nicht das Werk einer halben Gigasekunde sein. Das können nicht nur Nachkriegsmeldungen sein.“


      „Aber warum? Warum sollte jemand alte Hyperdepeschen sammeln, wenn doch alles in den Info-Speicherbänken war?“


      In ihrem Anzug zuckte sie die Achseln. „Vielleicht war es ein Hobby. Gehen wir jetzt weiter?“


      Er beugte sich vor und beleuchtete den Korridor inmitten des Papiers. „Ich weiß nicht. Ich kann nichts sehen, nicht einmal ein Ende … O Gott, was ist, wenn der ganze verfluchte Fels damit gefüllt ist und wir irgendwo feststecken, ohne jemals wieder hinauszukommen?“


      „Jemand hat hier gelebt. Also muß es auch noch etwas anderes geben als Papier“, entgegnete sie ungeduldig. „Ich gehe zuerst, wenn du dich fürchtest.“ Feigling. Sie unterdrückte auch nur den Ansatz, hinter seinen Worten echte Gefühle zu sehen. Sie griff hoch, um ihren Helm zu lösen. „Wenn wir unsere Anzüge ablegen, haben wir mehr Bewegungsfreiheit …“


      „Warte.“ Er griff nach ihrer Hand und hielt sie unschlüssig fest. „Laß das an. Der Reinigungsmechanismus funktioniert nicht mehr. Du kennst die Gerüche dieser Orte nicht. Oder ihr Aussehen … Es ist besser, ich gehe zuerst.“ Sie sah sein Gesicht, überlagert von der dunklen Reflektion ihres eigenen, Helm an Helm, sah die tiefen Linien um seinen Mund, der die Worte ungeschliffen hervorstieß. „Warte hier.“


      Sie erinnerte sich an sein Spezialwissen – und daran, daß die meisten Leute im Hauptgürtel einen langsamen Hungertod gestorben oder verdurstet waren –, daher ließ sie ihre Hand sinken und wartete. Er schlängelte sich wie ein Aal in die Masse der Ausdrucke. Sekunden verstrichen, Sekunde um Sekunde, bis die Dunkelheit ihre Form verlor und zeitlos wurde, bis sie nicht mehr in der Lage war, die Bilder erstickender Schlünde, gewürgt von warmem, menschlichem Fleisch, aus ihren Gedanken zu verdrängen …


      Ein leises Grunzen, Überraschung oder Ekel, drang aus ihren Lautsprechern – Chaims Stimme von irgendwo jenseits der Wand. „Chaim …?“ Ihre eigene Stimme erstaunte sie zutiefst, unerwartete Emotionen schwangen darin mit.


      „In Ordnung.“ Seine Beruhigung, mit unsicherer Stimme gesprochen, verhallte. „Komm herüber, ich bin durch. Aber sei gefaßt – es sind einige Körper hier.“


      Sie fühlte ein Prickeln auf der Haut, Kälte kroch ihr den Rücken hinunter. Aber sie hatte Megasekunden zusammen mit dem eingefrorenen Leichnam Sekka-Olefins an Bord ihres Schiffes verbracht, während des Rückflugs nach Mekka von Planet Zwei. Der Tod war kein Fremder für sie. Sie klammerte sich mit den Händen fest und ließ wieder los, um sich in die Masse der Ausdrucke hineinzuziehen. Sich mit den Handschuhen festklammernd, strampelnd und schlängelnd wie ein Schwimmer, bahnte sie sich einen Weg durch den unebenen Korridor. Sie folgte dem Strahl ihrer Lampe. Endlich sah sie, wie der Strahl sich verbreiterte, diffus wurde und blinkte, als er von einem anderen beantwortet wurde, der vor ihr leuchtete. Chaim ergriff ihre suchenden Hände, um sie aus dem Tunnel zu ziehen. Unfähig, dies zu verhindern, ließ sie es geschehen.


      „Danke!“ Sie befreite sich so schnell sie konnte aus seinem Griff und vermied es, ihm ins Gesicht zu schauen. Der Schein ihrer Lampe zeigte ihr ein Gitterwerk aus Plastik, das die Papiermasse durchzog, um sie gegen ein langsames, unausweichliches Absacken zum eisenreichen Gravitationskern des Asteroiden zu stützen. Das ist dann also alles. Doch als sie sich umdrehte und den Innenwänden des Raumes folgte, sah sie weitere Stapel der Ausdrucke sowie Plastikbalken zu Stützzwecken, immense Mengen unbekannten Inhalts, außerdem Berge alter Kleider oder Lumpen.


      Im Zentrum dieser sorgfältig gefüllten Halle hatte ein kleiner Lebensraum der Zeit getrotzt; ein kleiner metallener Tisch und Stühle, die unordentlich an einer Wand lehnten, wohin sie dem Sog der Gravitation gefolgt waren, sowie eine große Schaumgummimatte, auf der noch mehr Lumpen lagen … Körper. Er hatte gesagt, es gäbe Körper. Mit entsetzter Faszination verweilten ihre Augen auf den formlosen Lumpenbündeln, als der Lichtkegel der Lampe ihrem suchenden Blick das Weiß von Knochen enthüllte, die glatte weiße Wölbung eines Schädels, die starrende Schwärze der Augenhöhlen.


      Sie drehte sich plötzlich in der Luft, in dem Versuch, ihre Vorwärtsbewegung zu stoppen, doch da sie nichts hatte, um ihren Flug zu stabilisieren, prallte sie mit einem Fluch gegen die metallene Tischplatte. Das Echo ihres Zusammenpralls und ihr Schrei wurden von den weichen Wänden aufgesogen, und erneut umfing der Raum sie mit Stille. Chaim hing noch immer an der weiter entfernten Seite, als könne er sich nicht dazu durchringen, sich den Toten zu nähern.


      Sie richtete sich an der Tischkante auf und betrachtete die Gegenstände, die sie umgeworfen hatte und die nun einen langsamen Tanz um sie herum vollführten: leere Behälter, Reste vertrockneter Nahrung, ein verrostetes Messer, ein langer, schmaler Knochen … wahrscheinlich ein Oberschenkelknochen. Sie schnappe nach dem Messer und fing es aus der Luft. „Was glaubst … was denkst du … tötete … woran könnten sie gestorben sein?“ Sie haßte sich selbst, als sie diese Frage stellte.


      „Verhungert wahrscheinlich. Das ist der übliche Grund.“ Die Worte waren sehr sanft. Seine Arme überkreuzten sich über seinem Magen, was sie für Mitgefühl hielt. Sie erinnerte sich, daß er solche Szenen über und über gesehen haben mußte, während er mit seinem Vater zusammen schürfte. Er sagte nichts weiter; sie beobachtete ihn, wie er den bogenförmigen Aufstieg des bleichen Knochens verfolgte, der sich in der Luft überschlug.


      „Wer diese Leute wohl waren? Wer möchte denn in einer … einer Müllkippe leben, ohne jemals etwas wegzuwerfen? Waren sie verrückt?“ Noch immer gefangen von der Faszination des Bizarren, war sie erschrocken über ihre Unfähigkeit, die Augen zu schließen oder wegzusehen.


      „Natürlich waren sie das. Was, zum Teufel, können sie sonst gewesen sein?“ Seine Stimme war dünn, hart und drahtig. „Genau wie wir, weil wir überhaupt hierhergekommen sind. Hier ist nichts. Laß uns gehen.“


      Überrascht sah sie sich zu ihm um. „Aber wir sind doch gerade erst angekommen. Schau, es gibt hier doch auch noch andere Räume …“ Sie deutete auf die unebenen Wände, die engen Türen, die einen Weg in eine andere unbekannte Dunkelheit boten.


      „Vergiß es. Dort werden wir auch nichts anderes finden. Es gibt nichts in diesem Loch außer Tod und Müll.“ Er begann, sich zum Ausgang zu ziehen.


      „Verdammt, ich habe meinen Teil erfüllt, indem ich uns hergebracht habe. Wir werden erst dann gehen, wenn ich ganz sicher bin, daß wir hier nichts finden werden.“ Sie schwang drohend das Messer, das sie noch immer unbewußt mit ihren Händen umklammert hielt.


      Sein Körper erstarrte in ärgerlicher Überraschung oder in Angst. Sie ließ das Messer los und stieß es verlegen von ihnen weg. Dann bewegte sie sich entschieden in eine andere Richtung, dem ersten Eingang entgegen. Als sie dort angekommen war, sah sie, zurückblickend, ihn noch immer bewegungslos an derselben Stelle. „Nun, wirst du mir helfen?“


      Er schüttelte den Kopf, sein Helm funkelte in ihrem Lichtstrahl. Seine Hände drückten noch immer gegen seinen Magen. „Nein – wenn du dich umsehen willst, bitte. Ich nicht.“


      Wortlos drehte sie sich um und zog sich in die Öffnung.


      Der dahinterliegende Raum war ebenfalls randvoll mit Ausdrucken, sie hatte kaum Platz genug, um sich in der klaustrophobischen Enge umzudrehen und die Kammer wieder zu verlassen. Chaim beobachtete schwebend, wie sie wortlos zum nächsten Zugang driftete. Dahinter fand sie noch mehr Papier, doch fand sie auch zahllose Kopien von Vorkriegsillustrationen, alle säuberlich in Schachteln eingeordnet. Sie versuchte, eine von ihnen herauszuziehen, um festzustellen ob sie einen historischen Wert besaßen, doch die Blätter klebten zusammen, wahrscheinlich aufgrund einer chemischen Reaktion zwischen Papier und Tusche.


      Angewidert warf sie die Blätter weg. Eine Erinnerung erschien in ihrem Gehirn wie aufgewirbelter Staub: Einsiedler. Sie hatte schon über solche Leute gelesen, und so wurden sie genannt; Leute, die sich sowohl physisch als auch psychisch in ihre eigene, private Welt zurückzogen. Die schreckliche Heiterkeit dieser lähmenden Furcht brachte ihren Körper zum Zittern – das Höchstmaß an Freiheit, das Höchstmaß an Sicherheit, der Gebärmuttercharakter dieses Ortes … Sie stieß sich von einem der Kartons ab und schoß durch das enge Loch des Ausgangs hinaus.


      Sie ging an Chaim, der noch immer still wartete, vorbei und drang durch das letzte der dunklen Löcher in den letzten klaustrophobischen Raum vor. Dieser war nicht ganz so überfüllt, und es blieb ihr ausreichend Platz, um sich in einem Umkreis von wenigen Metern entlang der Grenze zu bewegen. Auch die Ausstattung war anders: eine Wildnis aus umgestürzten, zerbrochenen Möbeln, gefüllt mit den Überresten uralter Kleider, übersät mit Truhen und Kisten. Ohne große Hoffnung öffnete sie die Kisten, die zwischen den Beinen der Möbelstücke standen, um nach etwas Wertvollem zu suchen.


      Das Licht wurde unerwartet reflektiert, zu einem farbigen Spektrum gebrochen, als sie eine kleine Truhe unter einem Tisch öffnete. Ihr Atem stand still, ihre Finger griffen in die Farbenpracht, Tropfen eines Materie gewordenen Regenbogens, Gold und Silber, die in ihren Händen funkelten. Sie zog eine Halskette heraus, durchsetzt mit Saphiren von der Größe von Erbsen, ein Rubin, größer als ihr Daumennagel, Diamanten … Glas. Es mußte sich um Glas handeln, um wertlose Imitationen. Ihre funkelnde Freude verflog und ließ sie erneut in der Dunkelheit zurück. Einen Schatz finden, in dieser verwahrlosten Umgebung? Eher würde die Sonne aufhören zu scheinen. Dartagnan hatte recht, hier war nichts, das es wert gewesen wäre, weitere Zeit zu verschwenden. Nur ihre eigene Starrköpfigkeit hatte sie so lange hier aufgehalten.


      Doch ihre Hände wühlten noch einmal in den Juwelen, ließen sie rasseln und schimmern, sie blinzelten ihr mit geheimem Verständnis zu, als sie ihrer Phantasie freien Lauf ließ und sich eine kurze Sekunde lang vorstellte, all dies wäre echt. Zuletzt nahm sie zwei Stücke aus der Menge heraus, das zeitlose, juwelenbesetzte Diadem und einen goldenen Männerring, mit Rubinen verziert und viel zu wuchtig für die Finger, die sich darum schlossen. Diese beiden nahm sie an sich, den Rest überließ sie wieder der ewigen Ruhe und verließ den Raum, besiegt.


      „Was gefunden?“ Chaims Stimme war zu schwach, um sarkastisch zu klingen.


      „Unechten Schmuck. Es ist noch mehr dort drinnen, wenn du auch etwas willst.“


      „Ich möchte, verdammt noch mal, lediglich hier raus.“


      Sie folgte ihm durch den Korridor aus dunklem Stein entlang; er wartete bereits an der Schleuse, als sie das Ende erreichte. Gemeinsam gingen sie weiter, und sie beobachtete, wie er das Rad drehte, als sitze ihm der Teufel im Nacken. Er erreichte die Mutter lange vor ihr und sperrte sie in seiner Ungeduld beinahe vor der Schleuse aus.


      Er schälte sich aus seinem Anzug, ließ diesen in der Luft hängen, stob davon und hoch, in die oberen Etagen des Schiffes, noch bevor sie ihren eigenen Anzug ganz ausgezogen hatte. Halb neugierig, halb verärgert, folgte sie ihm hoch und lauschte in der Einsamkeit vor der verschlossenen Tür seiner Kabine. Sehr deutlich konnte sie hören, wie er sich würgend übergab.


      Sie wartete, bis die Geräusche verstummten und klopfte dann gegen die Tür. „Chaim?“ Keine Antwort. Sie öffnete und betrat zum ersten Mal seine Kabine. „Chaim?“


      Von der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, wo er sich am Rahmen der Badtür festklammerte, sah er sie an, seine Züge zu etwas verzerrt, das wie Feierlichkeit wirkte. Doch ein Teil seines Gesichts sagte ihr: Schmerz, nicht Verehrung erfüllte ihn.


      „Was ist los?“ Plötzlich fürchtete sie um sie beide. „Kann ich dir helfen?“


      „Pillen … in der Schublade dort.“ Er streckte seine Hand aus, eine Geste und eine Bitte.


      Sie ging durch den Raum und öffnete die oberste Schublade des Schränkchens, wobei sie die Magneten klicken hörte. Drinnen, in einem Nest zusammengelegter Kleidung, fand sie ein halb geleertes Fläschchen mit Tabletten, die sie herausnahm. „Antazide? Das sind nur Antazide …“


      „Gib sie mir!“ Seine Hand streckte sich ihr krampfhaft entgegen.


      Sie brachte sie ihm; er griff eine Handvoll, wobei er einige in die Luft verstreute. Er aß mehrere zugleich, kaute, schnitt Grimassen, schluckte. „Verdammt! Verdammt …“ Er preßte sein aschgraues Gesicht gegen seinen unbeweglichen Arm. „O Gott, ich möchte nicht, daß es zu bluten beginnt.“


      Mythili erschrak heftig. Gepreßt fragte sie:


      „Was ist es? Um Himmels willen, Chaim, sag mir, was es ist!“ Sie schüttelte ihn.


      „Mein Bauch. Mein Magengeschwür.“


      „Ein Magengeschwür?“ Sie ließ ihn los. „Du hast ein Magengeschwür?“


      Er nickte.


      „Shiva! Warum hast du mir das nicht gesagt?“


      „Warum?“ Er keuchte, vermied es jedoch, sie anzusehen. „Warum hätte ich das tun sollen?“


      „Weil es eine Gefahr ist – für uns beide!“ Mit plötzlicher Nervosität zupften ihre Hände an dem Stoff ihres Sprunganzuges. „Hast du nichts Stärkeres als das?“ Die Antazidpillen schwebten langsam zu Boden.


      „Konnte ich mir nicht leisten.“


      Sie biß sich auf die Zunge und sagte so leise sie konnte: „Glaubst du, es blutet jetzt?“ Sie hatte nur wenig über Magengeschwüre gelesen, doch genug, um seine Angst zu verstehen. Ein Durchbruch konnte fatal sein, wenn keine ausreichende medizinische Hilfe zur Verfügung stand.


      Er schüttelte den Kopf. „Kein Zeichen, wenn ich … Nein. Aber es wird schlimmer und schlimmer. Es hat noch nie so geschmerzt wie jetzt.“


      „Was wir gerade dort unten gesehen haben – ich wußte nicht, daß dir das so viel zu schaffen macht. Ich dachte, du hättest schon oft solche Dinge gesehen …“ Völlig desorientiert brach sie ab.


      „Und ich habe sie immer gehaßt! Ich hasse sie noch immer. Ich hasse es, weiterzumachen und immer weiter, ohne auch nur ein einziges Mal etwas zu finden, das einen verdammten Wert hat. Und immer allein …“ Tränen glitzerten in seinen Augen; ungläubig sah sie, wie sie zu fließen begannen und sein Gesicht mit einem schimmernden Film überzogen. „Wie diese Verrückten dort unten im Fels, die im Müll hausen und zentimeterweise sterben – wie dieses ganze verfluchte System!“ Sein Körper krümmte sich vor Schmerz und Frustration.


      „Aber wir sind nicht wie sie.“ Unvermittelt erkannte sie die seltsam verdrehten Gefühle, die ihre Seele erfüllt hatten, dort unten im Fels, in der Dunkelheit.


      „Wir sind noch schlechter dran. Wir hatten die Chance, ein Team zu sein, mehr als ein Team, ein …“ Erneut sah er auf zu ihr, und mit ihren Augen hielt sie das Wort zurück, wie sie es schon einmal zurückgehalten hatte.


      „Nein. Niemals.“ Ihre eigene Stimme zitterte und verklang rasch. Sie schüttelte den Kopf, die Kraft ihres ganzen Körpers war nötig, um diese Bewegung zu forcieren. „Nicht nach dem, was geschehen ist.“ Sie wandte ihm den Rücken zu, nicht länger in der Lage, ihre Augen abzuschirmen. Die kahlen, elfenbeinfarbenen Wände seiner Kabine schienen sich in alle Ewigkeit zu dehnen. „Du wußtest das.“


      „Du wußtest das! Du wolltest mir keine Chance geben. Darum hätte dieses Unternehmen niemals erfolgreich sein können, selbst wenn wir etwas Wertvolles gefunden hätten …“ Sein Atem pfiff zwischen seinen Zähnen. „Zum Teufel, verschwinde von hier. Laß mich allein.“


      Sie verließ den Raum, schlug die Tür hinter sich zu und floh durch den engen Schacht in ihre eigene Kabine. Dort kauerte sie lange, mit geschlossenen Augen, begrub sich selbst in der tiefen Schwärze ihres Verstandes, bis sie jegliches Zeitgefühl verlor. Doch das Licht wartete auf sie, sie wußte, daß es wartete – in diesem Raum oder jenseits der Tür oder unter den Millionen Sternen, die endlos in den Tiefen der Nacht schienen. Sie war am Leben, sie konnte dem nicht entrinnen, und sie mußte nur die Augen öffnen, um das Licht zu sehen, es anzuerkennen, einen Akt des Vertrauens zu begehen. Und sie zu öffnen war im Endeffekt einfacher, als sie geschlossen zu halten … Sie öffnete die Augen und blinzelte schmerzerfüllt in die Helligkeit.


      Sie lockerte ihren Klammergriff um das Metall und stieß sich von der Wand ab, zu der Truhe bei ihrem Bett und der Bettrolle. In ihrem Innern waren die wenigen Besitztümer, ohne die sie niemals wegging, darunter der kleine Karton mit den Übersetzungen der Bücher aus der Alten Welt – den Schlüsseln, die sie von der einsamen Beengtheit ihres Lebens befreit hatten und sie fremde Gedanken und andere Welten hatten teilen lassen. Sie löste die Schnur und öffnete das Kästchen, durchsuchte den Inhalt so vorsichtig wie möglich. Endlich hatte sie das Buch, das sie suchte, gefunden, das eine, das sie nicht mehr berührt hatte, seit Chaim Dartagnan es ihr bei ihrem gemeinsamen Aufenthalt auf Mekka zurückgegeben hatte.


      Sie öffnete es, die Seiten hoben sich leicht ohne den Druck des Einbands. Sie blätterte sie zögernd durch, wahllos, während sie in der Luft hing. Ihre Augen fanden eine jener wohlbekannten Phrasen in diesem Essay, zu denen sie mit ihrer eigenen Handschrift eine Antwort geschrieben hatte. Sie blätterte eine weitere Seite um, sofort fiel ihr die Handschrift eines Fremden unter ihrer eigenen auf. Sie hatte geschrieben: Es ist vielleicht einsam, tot zu sein; doch das kann nicht einsamer sein, als es ist zu leben. Und als Antwort hatte der Fremde geschrieben: Ja, ja, ja …


      Das Buch entglitt ihrer kraftlosen Hand, sie fühlte, wie ihr eigenes Gesicht tränenfeucht wurde. Sie weinte, wie sie noch niemals, soweit sie sich erinnern konnte, geweint hatte, füllte den leeren Raum mit ihrem Jammer, weinte um all die Jahre, in denen sie das Leben ferngehalten hatte, ließ die Verachtung der Welt auf sie einstürmen und sie verwunden. Sie weinte bis zur Erschöpfung und darüber hinaus und wußte doch, mit all dem Weinen konnte sie nicht den letzten Rest ihrer Reue wegwischen. Doch schließlich wurde ihr Körper leicht genug, um seine eigene Trägheit zu überwinden, sie verließ ihren Raum und durchquerte den Schacht erneut. Sie klopfte leise, dann etwas lauter an Chaims noch immer verschlossener Tür, aber er antwortete nicht. Daher stieß sie die Tür auf. Zuerst dachte sie, das Zimmer sei leer, bis sie ihn sah, begraben im Kokon seines Schlafsackes, der im Rahmen seines Bettes festgeschnallt war. Sie durchquerte den Raum, um sich zu vergewissern, daß er lediglich fest schlief.


      In der Luft lehnte sie sich ohne die Stütze eines Handgriffes zurück und betrachtete den Schlafenden; in der Lage zu beobachten, ohne selbst beobachtet zu werden, legte sie endlich im Angesicht seines verteidigungslosen Schlafes ihren Schild ab. Endlich in der Lage, die Vergangenheit zu sehen: die Fehler, die gesühnt waren, die korrigierten Irrtümer, soweit als menschenmöglich. Sie hatte die Vergangenheit die Gegenwart verdrängen lassen, bis kein Raum für ein neues Leben mehr blieb, für ein Morgen … Wen peinigte sie noch, außer sich selbst? Und warum? Wann endlich hatte sie genug gelitten …


      O Gott, gibt es nur ein menschliches Wesen, das sich nicht haßt, selbst haßt (mit einem Blick auf Chaims schlafendes Gesicht), aus tiefstem Herzen? Nur indem wir am Leben sind, verraten wir uns selbst und werden verraten … Und nur wir selbst können das beenden.


      Chaim wehrte sich gegen das Erwachen, der Schlafsack spannte die Halterungen, die ihn im Gleichgewicht hielten.


      „Chaim.“ Ihre Stimme schüttelte ihn sanft.


      Seine Augen öffneten sich, er starrte blind zur Wand.


      „Chaim …“


      Er wandte seinen Kopf, Körper und Schlafsack sträubten sich gegen sie. Der leere Ausdruck verschwand nicht von seinem Gesicht, als er ihrer Gegenwart gewahr wurde. Schweigend sah er sie an.


      „Wie geht es dir?“


      Er schnitt eine Grimasse, zu ihr oder zu sich selbst, das konnte sie nicht sagen. „Ich weiß nicht.“


      „Mir geht es besser.“ Sie schaute hinunter. „Besser, als es mir seit langer Zeit gegangen ist, denke ich.“


      Das Nichtverstehen kehrte zurück, mit einem kühlen, widerstrebenden Ton. Und doch war irgendwo ein Flämmchen des Verstehens, das sich zu einem Feuer ausweiten konnte …


      Sie atmete schwer, aus Angst, nun in der Dunkelheit allein gelassen zu werden. „Ich habe gelesen, was du in mein Buch geschrieben hast.“


      Langsame Überraschung erhellte sein Gesicht. „Ja?“ Er befreite sich teilweise von dem Schlafsack.


      Ein Nicken. „Wenn du einsam bist, fühlst du dich, als wärst du der einzige …“ Sie schlang ihre Hand um eine der Streben.


      Sein Lachen war sanft und unerwartet. „Du bist einsam.“


      Ihr Mund entspannte sich, sie fühlte, wie er sich zu einem Lächeln formte. Sie hob ihre freie Hand, um die Fremdheit ihres Gesichtes zu fühlen, die Linien des Lächelns, die Aufgedunsenheit, die noch an ihren Kummer erinnerte. „Chaim – ich hasse mich nicht länger selbst. Zumindest nicht mehr auf dieselbe Weise, wie ich mich seit Planet Zwei gehaßt habe.“


      Er zog an dem Reißverschluß seines Schlafsacks und teilte seinen Kokon. „Bedeutet das, ich kann ebenfalls aufhören, mich zu hassen?“


      Sie blinzelte. „Ja … ich glaube, das bedeutet es.“


      Er suchte ihre Augen, um ihre Gedanken zu lesen, und sie antwortete ihm, ohne Furcht. Er stieß sich von seinem Bett ab, ein erlöster Mann. „Also, Partner?“ Er streckte ihr seine Hand hin.


      Sie nickte, nahm seine Hand und drückte sie kurz, ehe sie sie wieder losließ. Sie spürte seine Wärme in ihrer Handfläche.


      Er überkreuzte seine Arme auf seinem Overall und sah hinaus zum Sternenmeer des Weltalls. „Wohin gehen wir also von hier aus?“


      Ihr Griff schloß sich abrupt um den Haltegriff. „Verdammt! Ich bin nicht in der Lage, mich auch noch damit zu beschäftigen.“


      „Früher oder später müssen wir uns aber damit befassen. Es ist besser, wir tun es gleich.“ Er öffnete die Reißverschlüsse seiner Taschen und verbarg seine Hände darin. „Seit Generationen wird der Hauptgürtel schon mit Pinzetten abgesucht. Wir haben nicht genug Vorräte, um diese wahllose Suche durchzuhalten, bis wir mal Erfolg haben! Wir müssen uns etwas Besseres einfallen lassen.“


      „Es muß doch einen Ort geben, wo noch niemand gesucht hat, etwas, das alle übersehen haben, aus welchen Gründen auch immer. Wie diese Station auf Planet Zwei, die Sekka-Olefin gefunden hat.“ Sie drehte sich um und folgte seinen schwebenden Bewegungen. „Chaim, du bist der Prospektor; erinnerst du dich nicht an etwas Bedeutungsvolles, einen Anhaltspunkt wenigstens?“


      „Da liegt das Problem – ich bin nicht so ein verdammt großer Prospektor, Mythili! Auch mein alter Herr war das nicht. Er hatte ein zweifelhaftes Glück; als er endlich etwas gefunden hatte, hat es ihn getötet. Und ich habe nicht die Hälfte von dem gelernt, was er wußte.“ Seine Augen sahen abwesend in die Ferne. „Mit Ausnahme … ich erinnere mich an etwas. Ich sagte dir beim Start, er hatte eine Menge der wildesten Pläne zum Reichwerden. Und einer davon klang nicht ganz so verrückt wie der Rest … Er beschäftigte sich mit diesem Fabrikfelsbrocken des Demarchy, der während des Krieges einfach verschwand. Niemand fand jemals eine Spur davon, man nimmt an, eine Atomkatastrophe hat ihn aus dem System hinausgeschleudert. Doch dagegen spricht einiges; so erfordert es eine große Menge Energie, um einem Felsbrocken von dieser Größe die nötige Fluchtgeschwindigkeit zu vermitteln. Ein ganzes Atombatteriekraftwerk befand sich auf ihm. Es war …“ – er runzelte konzentriert die Stirn – „… mal sehen … mein Vater sagte, selbst wenn er aus den Vorderen Trojanern herausgeschleudert wurde – und das muß der Fall sein, weil man ihn sonst bis heute gefunden hätte –, sollte sein Orbit noch immer ähnlichen Gesetzen gehorchen. Das bedeutet, seit über einer Gigasekunde oder so müßte er im Gürtel driften, und in dieser Zeitspanne hätte man ihn eigentlich mal irgendwo sichten müssen.“


      Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten. „Also wurde er vollkommen zerstört, oder er verließ das System.“


      „Es sei denn, er hätte inzwischen ein neues Äquilibrium erreicht.“


      „Aber das hätte in so kurzer Zeit nur geschehen können, wenn er mit einem anderen Felsen kollidiert wäre …“ Sie blickten sich gegenseitig an und fühlten, wie ihre Phantasie Stein auf Stein schichtete.


      „Der wahrscheinlichste Ort hierfür wäre ein anderer Langrangescher Punkt.“


      „Richtig, und wahrscheinlich ein unveränderlicher …“


      „Die Hinteren Trojaner“, endete er an ihrer Stelle. „Dort könnte er inzwischen sein, womöglich unversehrt.“ Er sah auf, als erwarte er fast, ihn zu sehen.


      „Unversehrt?“ Sie verzog das Gesicht.


      „Nehmen wir mal an … wenn die Fabrik selbst zerstört wurde, produziert der Reaktor vielleicht noch immer Strahlung. Wir können ihn nicht verfehlen. Aber niemand hat jemals dergleichen aus den Hinteren Trojanern berichtet. Wenn das Kraftwerk explodiert ist, hätte es keinen großen Sinn, danach zu suchen, aber wenn nicht … Wir könnten das ganze verfluchte Demarchy mit einem solchen Fund kaufen!“ Er rieb sich die Hände.


      „Aber wie sollen wir ihn im Gewimmel der Hinteren Trojaner jemals finden?“


      „Sie sind größtenteils unbewohnt, alle von Menschenhand geschaffenen Gebilde müßten auffallen. Der Signalsondierer, den Fitch uns gab, könnte genau das sein, was wir für diese Aufgabe benötigen.“


      „Aber selbst die Inneren Trojaner erstrecken sich über fast einhundertvierzigtausend Kilometer …“ Sie stellte sich das Bild vor, jenen hauchzarten Schleier im endlosen Vakuum verstreuter Felsbrocken.


      „Ich sage nicht, daß es einfach sein wird. Vielleicht ist er auch gar nicht dort, diese ganze Angelegenheit ist verrückt. Aber du wolltest eine lange Reise, und das ist die einzige, die ich dir bieten kann. Entweder setzen wir unsere Hoffnung darauf, oder wir gehen unseren Weg hier bis zum bitteren Ende.“ Er hob die Schultern. „Deine Entscheidung ist auch meine. Was sagst du?“


      Sie atmete tief ein. „Ach, zur Hölle! Spielen wir, setzen wir alles auf die Trojaner! Was, zum Teufel, haben wir schon zu verlieren?“ Sie hob und senkte die Arme, wodurch sie ungewollt in die Luft schwebte.


      Er nickte, seine Augen leuchteten. „Nur unsere Fesseln.“


      

    


    
      „Nichts.“ Chaim sah von den Bildschirmen auf. Seit mehr als zwei Megasekunden befanden sie sich bereits in den Hinteren Trojanern, sechzig Grad hinter Diskus. Und bislang hatten sie noch nichts gefunden, das nicht dort sein sollte; keine Anzeichen von Strahlung oder von irgendeinem Material, das nicht aus einer Fusion der Bestandteile des Urgesteins gebildet worden war.

    


    
      Mythili seufzte, sagte jedoch nichts, denn es fiel ihr nichts ein, das sie hätte sagen können. Sie aß eine Handvoll Nüsse, jedes zerbissene harte Fragment fühlte sie einzeln an den zusammengezogenen Wänden ihres Magens; sie hatten begonnen, ihre Vorräte zu rationieren, um so die Suchzeit zu verlängern. Vergeudete Zeit. Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, und scheiterte.


      „Möchtest du den Zwilling untersuchen?“ Er drehte sich um, damit er sie direkt ansehen konnte. „Da war etwas im Langstreckenschirm. Ich verliere noch nicht den Verstand …“ Als wäre er sich seiner selbst nicht absolut sicher.


      Sie zuckte die Achseln. „Wenn wir schon mal hier sind, warum nicht?“ Das kilometerlange Stück Gestein unter ihnen umkreiste ein gemeinsames Gravitationszentrum, zusammen mit einem größeren Gefährten, den sie sehen konnte, ein unechter Stern über der öden, toten Masse, die sie gerade näher untersucht hatten.


      Erneut wechselte sie den Kurs und fühlte die diffizile Meisterschaft ihrer Fingerfertigkeit, die sie in den vergangenen Megasekunden wiedergewonnen und ausgebaut hatte. Das war etwas, das ihr gesamtes Können in Anspruch nahm, sie forderte und anspornte … Aber bald würde alles vorüber sein. Sie bereute die Entscheidung nicht, die sie getroffen hatten, alles auf diese lange Reise zu setzen, doch es tat ihr leid, daß ihnen nichts Gutes daraus erwachsen war – die Zufriedenheit jenes Moments würde sie nur um so hungriger zurücklassen, wenn ihre letzte Chance sowie dieses Schiff vertan waren.


      Sie näherten sich dem zweiten Planetoiden. Chaim nahm die Ergebnisse des Erkundungsschirms nur oberflächlich wahr, die unter dem nackten Gestein, das im Sichtschirm auftauchte, zu sehen waren. Ein Zwillingssystem … es war hoffnungslos, die Fabrik war nicht Bestandteil eines Zwillingssystems gewesen. Ihre Langstreckeninstrumente mußten einfach zwangsläufig scheitern. Mürrisch sah sie über seine Schulter, als die Schriftzeichen erschienen, Reihe um Reihe, die sie gelernt hatte zu lesen, reich an Eisen- und Nickelerzen. Für Kohlenwasserstoffe und Metallvorkommen erwartete sie eine Anzeige von Null und sah hinaus auf die Einöde unter ihnen, bevor sie die tatsächlichen Ausdrucke sah … Sie blinzelte und blickte ein zweites Mal hin. „Chaim.“ Sie griff nach ihm, ihre Hand strich gedankenlos über seinen Arm.


      Er sah auf. „O Gott“, stieß er hervor. „O Gott …“ Sein Arm erstarrte und zitterte. Eine kühle, farblose Dämmerung brach über die Oberfläche herein, das Licht wurde von den ungleichmäßigen Oberflächen von Türmen und Kuppeln reflektiert. Sie wandte ihre Augen von diesem Anblick ab. Die Ausdrucke wurden weiter ausgespuckt, und sie präsentierten nicht länger Nullwerte …


      „Fünfundneunzig“, murmelte Chaim. „Schau dir das an. Sieh doch! Wir haben’s gefunden! Wir haben’s gefunden! Großer Gott, wir sind reich!“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie an sich, gemeinsam wirbelten sie durch die Luft, bis sie an der Decke des Kontrollraums anstießen. „Er hatte recht, mein alter Herr hatte recht, Gott segne ihn … letztlich hat er doch noch etwas für mich getan!“


      Durch seine Rufe hörte sie ihr eigenes Lachen, das durch das Schiff hallte – ihr eigenes Lachen, so fremdartig wie eine Stimme aus den Tiefen des Weltraums. Chaims Arme schlossen sich um sie, plötzlich fühlte sie sich schwer wie Stein und doch auch wieder leicht wie eine Seifenblase. Sie zog sein Gesicht an das ihre und küßte ihn.


      Als sie ihn wieder losließ, starrte er sie sprachlos an. Er küßte sie wieder, mit geschlossenen Augen, seine Arme klammerten sich um sie, mit unvermittelter Heftigkeit preßte er sie an sich.


      Sie riß sich los und taumelte zurück zum Instrumentenpult. „Ich – ich bring’ uns runter.“ Sie fühlte, wie ihr Blut in die fernsten Enden ihres Körpers wich und zurückflutete, durch jede Arterie, Kapillare, Vene ihres Körpers pulste, durchdrungen von einem Gefühl, heftig und tief wie ein Schrecken, doch das war es sicher nicht. Ihre Hände zitterten über den Instrumenten.


      Chaim nickte hinter ihrem Rücken und räusperte sich. „Klar … Mal sehen, was wir entdeckt haben.“ Er nahm am Instrumentenpult neben ihr Platz, seine Stimme war heiser. „Sieh dir das an. Es ist überhaupt kein Anzeichen von Strahlung festzustellen. Alles muß noch in einwandfreiem Zustand sein!“ Er grinste, als er endlich langsam wieder zu sich kam.


      Sie nickte und fühlte, wie ihre eigene Freude erneut die Form wechselte, als sie die Zeichen neben ihm las. Sie sah, wie die Symbole unerwartet flackerten, bedingt durch die gelegentliche Energiefluktuation, die sie seit dem Start begleitete. Es erschien ihr wie eine Ironie, daß nach einer Gigasekunde diese Fabrik noch in einem besseren Zustand war als ihre eigene Ausrüstung. Wieder glitt ihr Blick über die Schirme, noch immer gefesselt. „Chaim, sieh mal. Sieht so aus, als wäre außer uns noch etwas im Orbit.“


      „Ein anderes Schiff?“


      Sie nickte und deutete auf den Schirm.


      „Anzeichen von Energie?“ Er sah an ihr vorbei.


      „Nein …“


      „Hm.“ Abrupt ließ er sich wieder schweben. „Muß ein Überbleibsel sein; sieht nicht besonders vielversprechend aus. Wir können uns auch noch später darum kümmern und nachsehen, was davon übrig ist. Aber zuerst möchte ich diese Fabrik sehen!“


      Sie widersprach nicht.


      

    


    
      Sie brachte das Schiff so nahe an die Quelle der aufregenden Computerausdrucke heran wie sie konnte, doch sie führte das komplizierte Manöver nur mit halber Konzentration durch. Sie durchliefen das Ritual des Anziehens und des Ausstiegs durch die Luftschleuse, auf eine weitere, unbekannte Welt, als durchliefen sie das alles zum erstenmal. Der Planetoid drehte sich sonnenwärts in einen neuen, flüchtigen Tag, und das Licht des fernen Himmels versilberte die geglättete Steinoberfläche des Dockgeländes, erleuchtete die schlanke Insektenform der Mutter hinter ihnen – und hob die schimmernde Fassade der Fabrik vor ihnen deutlich gegen den schwarzen Hintergrund des Alls ab. Sie schien aus dem Stein selbst zu wachsen, ein Eisberg, herausragend aus einer gefrorenen See, der größere Teil des Kraftwerks unter der Oberfläche verborgen. Wunderschön, inkongruent, gewaltig – defekt. Obwohl nicht vertraut mit der Form, erkannte sie doch den klaffenden, unnatürlichen Bruch an einer Seite. „Chaim, sieht aus, als wäre es getroffen worden.“

    


    
      „Ich weiß. Aber es ist keine Strahlung feststellbar.“ Er wiederholte die Bildschirmanzeige wie ein Gebet. „Der Reaktor muß intakt sein. Der allein ist ganz bestimmt ein Schiff wert, und außerdem … ach, das ist alles eine ganze Menge wert! Und schau dir die Waldos an, sie sind völlig unbeschädigt. Zu Hause kenne ich eine Fabrik, die allein dafür ein Vermögen zahlen würde.“


      Sie durchquerten die Distanz zum aufragenden Schatten der Fabrik mühelos, und ihre Körper schienen so leicht zu sein wie ihre Gedanken. Die Luftschleuse, die Zugang zu der Anlage gewährte, öffnete sich klaffend zu einem Schrei ewiger Pein, doch dieses Mal fühlte sie nichts von der morbiden Vorstellung, die sie beim letztenmal heimgesucht hatte. Sie schritten in die geborstene Höhle der Fabrik hinein.


      Nahe dem Eingang fanden ihre Scheinwerfer den breiten Tunnelzugang, der ins Herz des Planetoiden hinabführte, wo vor dem Krieg Hunderte von Fabrikarbeitern gewohnt hatten. Sie gingen daran vorüber und betraten das Kraftwerk selbst. Dumpfe Illumination durchdrang das Innere der geborstenen Wand zu ihrer Rechten, langsam gewöhnten ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse. Aufblickend sah Mythili Krane und einige unerklärliche Vorrichtungen, die wie Stalaktiten von der Decke herabhingen und die schattigen Wände und Nischen zerfurchten, den Raum zu einem Labyrinth stummer Mysterien machend, das sie durchschwebten wie verlorene Seelen. „Weißt du, wohin wir gehen?“ fragte sie, plötzlich unsicher. „Wonach suchen wir eigentlich?“


      Chaim nickte. „Mehr oder weniger. Ich hätte fast einmal an einem solchen Ort gearbeitet; man gab mir einführende Instruktionen. Ich möchte den Reaktor sehen, um abschätzen zu können, welches Ausmaß die Zerstörungen dort haben.“


      Mythili sah hinunter auf den Strahlungsmesser am Handgelenk ihres Anzugs. Er zeigte noch immer nichts an; sie folgte ihm, ohne weitere Fragen zu stellen, als er weiter vordrang, langsam und suchend. Das Licht wurde stärker, als sie sich dem gezackten Riß in der fragilen Außenhülle der Kuppel näherten. Sie begann sich zu fragen, wie ein Zusammenprall so nahe am Reaktor hatte stattfinden können, ohne auch nur das kleinste Leck zu verursachen.


      „Paß auf …“ Chaims Silhouette war zu sehen, als er die Überreste einer eingestürzten Mauer übersprang. Wie ein Tänzer folgte sie ihm über die unebene Oberfläche und sah, wie er sich durch einen Riß in einer höheren, schweren Wand scharf nach links wandte.


      Ein plötzlicher Schrei gellte in ihrem Helm, als er aus ihrer Sicht verschwand. Sie warf sich vorwärts, in einem einzigen, riesigen Sprung und noch einem, bis sie ihn wieder sehen konnte. Er bemühte sich, wieder dort auf die Beine zu kommen, wo er in einen weiteren Berg aus Schutt und Abfall gestürzt war. Und genau hinter ihm war das Ding, dessen Anblick ihm den Schrei entlockt hatte – ein riesiges Loch, das in der Oberfläche eines noch riesigeren Fußbodens klaffte.


      Ein letzter Sprung brachte Mythili direkt an Chaims Seite. „Was ist geschehen?“ Sie richtete die Frage weniger an ihn, sondern mehr an das hinter ihm liegende Loch.


      „Er ist weg.“ Seine eigenen Gedanken folgten den ihren zum Rand der Grube. „Der Reaktor – er ist weg!“


      Mythili umklammerte einen herausragenden Stützbalken, bemüht, die sinnlosen Worte, die sich in ihrer Kehle formten, zurückzuhalten.


      Warum? Wohin? … Wer? Sie stellte die einzige Frage, von der sie sich eine Antwort erhoffte.


      „Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht …“ Murmelnd richtete Chaim sich auf. „Gott steh mir bei – aber das hier …“ er deutete mit einer Hand zu der zerstörten Wand – … „muß absichtlich getan worden sein, um das Ding hier herauszukriegen. Vielleicht war die Explosion der Grund für die Verlangsamung der Geschwindigkeit des Brockens wodurch er hier eingefangen werden konnte. Sie müssen es höllisch eilig gehabt haben, das Ding wegzuschaffen.“


      „Dann denkst du also, jemand hat diesen Ort nach dem ersten Angriff gefunden und – den Reaktor gestohlen?“


      Er grunzte. „Ja.“


      „Aber was geschah damit? Warum tauchte er in späteren Aufzeichnungen nie mehr auf?“


      „Ich weiß es nicht. Wenn es während des Krieges geschah, dann weiß vielleicht überhaupt niemand, daß es geschehen ist. Vielleicht ist der Reaktor gerade irgendwo im Demarchy in Betrieb. Oder, wer auch immer ihn geholt hat, explodierte mit ihm zusammen, und das ganze verdammte Ding ist für immer verloren. Uns muß jedenfalls nur interessieren, daß er nicht mehr da ist!“ Er riß ein Stück Metall los und warf es fort. Sie beobachtete es, wie es langsam und majestätisch in einem großen Bogen in das Loch hinabfiel.


      Sie biß sich auf die Lippen, ihre eigenen Gefühle, bereits bis jenseits der Grenzen einer Kontrolle gespannt, begannen sie zu übermannen. „Aber der Rest der Fabrik ist noch immer da!“ Sie warf diesen Ausspruch ins Antlitz ihrer zerbröckelnden Courage. „Es müssen doch auch noch andere Dinge hier sein, die für eine Fabrik von Wert sind …“


      Chaim drehte sich zurück zu ihr, und sie suchte hinter der Glasplatte seines Helms. Sie hörte, wie er lange und tief einatmete. „Vielleicht. Die äußeren Waldos, die wir sahen, als wir ankamen, schienen intakt zu sein. Die Fabrik, von der ich dir erzählt habe … deren Waldos waren beschädigt. Wenn wir in der Lage sind, sie unversehrt zu bergen, können wir sie zu unserem eigenen Vorteil verkaufen. Niemand sonst hat Ersatzteile zu verkaufen.“


      „Das werde ich tun.“ Eine dritte Stimme, eine fremde, erklang im abgeschlossenen Raum ihrer Helme.


      Mythili schüttelte ungläubig den Kopf, bis sie den verblüfften Blick sah, den Chaim ihr zuwarf. Gemeinsam drehten sie sich um und fanden eine dritte Gestalt, die hinter ihnen stand – was eigentlich unmöglich war. Ein Schauer kroch ihren Rücken hoch, als sie sich vorstellte, einen Geist aus der toten Vergangenheit zu sehen, einen gespenstischen Wächter, der gekommen war, um an den Grabschändern Rache zu nehmen.


      „Was, zum Teufel …“, flüsterte Chaim. „Wer …?“


      „Sagen Sie nicht, Sie hätten mich vergessen, Chaim. Es ist noch nicht lange her, da trafen wir uns auf Mekka. Ich bin der Freund Ihres Vaters und auch der Ihre, Junge.“


      „Fitch!“ Chaim schüttelte verständnislos den Kopf. „Was, in Gottes Namen …? Wie … was tun Sie hier?“


      „Ich bin Ihnen gefolgt. Sie glauben doch nicht, daß dies ein zufälliges Zusammentreffen ist, oder doch?“


      „Sie haben uns den ganzen Weg über geortet!“ Mythili war sich über die Antwort ganz sicher, sicher, daß es keine andere Erklärung geben konnte. „Der Signalsondierer, das ‚Geschenk’ das Sie uns damals auf Mekka gaben – enthielt ein Peilgerät, nicht wahr?“


      Fitch näherte sich ihnen, das Gesicht noch immer unsichtbar für sie. „Sie sind ein kluges Mädchen“, sagte er ätzend.


      „Ein dummer Narr, nicht erkannt zu haben, was diese Energiefluktuation bedeutete.“ Über die Bedeutung dieser Anschuldigung war nur sie sich im klaren. Als er sich näherte, sah sie etwas Massives, das er an seiner Seite trug, etwas, das sie nicht identifizieren konnte.


      „Weshalb sind Sie uns gefolgt?“ fragte Chaim, obwohl die Antwort darauf ebenso auf der Hand lag wie die Antwort auf die Frage nach dem Wie.


      „Ich sagte es Ihnen bereits, Chaim: Ich kannte Ihren Vater. Ich weiß, er war klug – ich wußte, er würde Ihnen etwas hinterlassen, einen Schlüssel, einen Hinweis. Ich wußte, Sie würden diese weite Reise nicht unternehmen, ohne ein Ziel vor Augen zu haben.“ Nun konnten sie sein Gesicht sehen, glänzend und schweißnaß. „Es war sehr schlau von Ihnen, jeden vermuteten Verfolger durch Ihren langen Aufenthalt im Hauptgürtel abschütteln zu wollen. Ich hätte fast aufgegeben, ich wußte nicht, ob mein Schiffes durchhalten würde; es wird niemals die Rückreise zum Demarchy schaffen. Aber ich habe nicht aufgegeben. Und nun, nach all der Zeit, hat es sich ausgezahlt … ich werde ein reicher Mann sein.“ Er schob das Ding, das er trug, nach vorn.


      „Sehen Sie“, sagte Chaim kurz angebunden, und sie hörte einen Unterton nervöser Furcht in seiner Stimme, „ich sagte Ihnen schon, wir nehmen keine weiteren Partner hinzu. Wenn Sie uns auch bis zu dieser Fundstelle gefolgt sind, so bedeutet das noch lange nicht, daß wir Sie als Teilhaber akzeptieren.“


      „Ich hatte nicht erwartet, als solcher akzeptiert zu werden.“ Er hob das Ding vor ihm hoch, und Mythili erkannte es endlich als transportablen Laserstrahler. Ihre Lungen waren plötzlich eng und schmerzten.


      „Fitch …“ Chaim hob seine Hände, beschwichtigend, kapitulierend.


      „Geben Sie sich keine Mühe, Dartagnan. Ich habe Ihre Aussage gegen Siamang gelesen. Ich weiß, Sie würden mir jetzt alles versprechen und später versuchen, mich reinzulegen. Diese Chance werde ich Ihnen erst gar nicht lassen.“


      „Was soll das bedeuten?“ fragte Chaim, obwohl er genau wußte, was es bedeutete.


      „Es bedeutet, er wird uns töten und dann unseren Fund ausplündern.“ Mythili bewegte sich etwas nach vorn, ihrer unsicheren Schritte und der Grube hinter sich schmerzlich bewußt. „Fitch, hören Sie, hören Sie zu. Sie sehen nicht aus wie diese Art von Männern, nicht wie ein Mörder und Dieb. Wir haben Ihnen doch gar nichts getan. Sie sind nicht so habgierig. Und Sie sagten, Chaims Vater sei Ihr Freund gewesen …“ Sie war selbst befremdet von der kühlen Beherrschtheit ihrer Stimme, die auch ohne Mitwirkung ihres Verstandes funktionierte, der vor der Furcht vor dem Tod wie leer war.


      Fitch lachte kurz; etwas in dem Klang seiner Stimme war ebenso verzweifelt wie ihr eigener Schrecken und ebensowenig in der Lage zu glauben, daß er ihnen dies tatsächlich antun würde. Aber er schüttelte den Kopf, und der Strahler in seinen Händen blieb unverändert. „So enge Freunde waren wir nicht. Trotzdem, ich glaube, er hat verstanden. Er hat verstanden, daß ein Mann im Weltraum lange vor seiner Zeit altert. Und wenn du zu alt wirst, und dein Schiff auch, wenn du in deinem ganzen Leben keinen einzigen Fund gemacht hast, der zu mehr gereicht hat als nur zum Leben und zum Weitersuchen, wenn du weißt, du bist unter einem unglücklichen Stern geboren und wirst allein und arm sterben … wenn du das alles weißt und siehst dann zwei junge, gesunde Menschen, die ein Schiff bekommen, um hinauszugehen und reich zu werden …“


      „… dann wirst du ein wenig verrückt“, beendete Chaim sanft.


      „Nein!“ sagte Fitch. „Du wirst endlich vernünftig. Du erkennst die Wahrheit, du bist derjenige, um den du dich kümmern mußt. Ich habe mein ganzes Leben nach den Gesetzen gelebt, und was hat mir das gebracht? Nichts! Nun mache ich meine eigenen Gesetze. Nichts anderes zählt mehr – auch ihr nicht. Verschwendet meine Zeit nicht mit Reden“, sagte er, als Mythili versuchte, zu sprechen, „ihr müßt lediglich zurückgehen.“ Er gestikulierte mit dem Laser.


      Sie sah über ihre Schulter. Sie waren weniger als zwei Meter von dem klaffenden Reaktorloch entfernt, dessen eigentlicher Rand zusätzlich von überhängendem Beton verborgen wurde. Sie würden in die Grube fallen, kein fataler Sturz, doch sie wären dann für immer auf dem Grund begraben. Ihr Auge glitt von einem verbogenen Stück Metall zu einem Brocken Beton, auf der Suche nach einer Waffe – und doch wußte sie die ganze Zeit über, es gab nichts, das sie hätte schnell genug tun können, um sich selbst oder Chaim vor Fitchs Laser zu retten.


      Plötzlich bewegte sich Chaim neben ihr, die Hände noch immer erhoben, doch nicht zurück, sondern Fitch entgegen. Mit plötzlichem Abscheu fragte sie sich, ob er um sein Leben betteln wollte. Aber noch bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, stolperte er und fiel in den lockeren Betonabfall.


      Fitch fluchte, die Spitze seines Lasers folgte Chaims Fall. „Steh auf.“ Seine Aufmerksamkeit flackerte zwischen ihnen hin und her.


      Chaim strauchelte hilflos, eine Staubwolke wurde aufgewirbelt. Mythili wunderte sich über seine Unfähigkeit, wieder auf die Beine zu kommen, sie fragte sich, ob er wirklich soviel Angst hatte. Aber dann, in der Zeit eines Herzschlags sprang er auf und bewegte sich – auf einem Kurs, der zu einem Zusammenprall mit der Waffe in Fitchs Hand führen mußte. „Mythili, verschwinde nach draußen!“ Seinem Schrei folgten rasende Bewegungen, ein Aufprall, ein Chaos von Eindrücken, ein donnernder Blitzstrahl. Sie warf sich zurück, als der Laser, noch immer feuernd, davonschoß und durch den Raum taumelte, wo sie sich eben noch befunden hatte, ihre Augen tränten. Sie hörte weiteres Stöhnen und Schreien, blinzelte ungeduldig, um die Sicht wiederzuerlangen und das Halbdunkel ihres Kopfes zu erhellen, während sie im Schutt nach einem Metallstück suchte, das sie als Waffe hätte verwenden können. Endlich gelang es ihr, eines frei zu bekommen, und sie stieß sich hoch. Die Peripherie ihrer eingeschränkten Wahrnehmung zeigte ihr die beiden Männer, die darum kämpften, in dem feinen Schutt nicht die Balance zu verlieren. Der ununterbrochene blutrote Strahl des Lasers durchschnitt die Dunkelheit. Fitchs Knie traf Chaim in den Magen, er wurde zurückgeschleudert, seine Hände glitten von dem Laser ab.


      Als Fitch seinen eigenen Schwung bremsen konnte, hoch in der Luft, brachte er sofort den Strahler wieder an sich. Mythili schleuderte das Stück Metall, eine unwillkürliche Reaktion ihres Körpers, als sie sah, daß ihre ursprüngliche Absicht nicht mehr zu verwirklichen war. Trotzdem traf das Metall den Laser und schleuderte ihn aus Fitchs Hand, gemächlich wirbelnd schwebte er höher. Der rote Strahl kreiste und deutete leuchtend umher wie der strafende Finger Gottes, sie erkannte, daß der Unterbrecher klemmen mußte. „Sehen Sie sich vor –Vorsicht!“ Sie riß die Arme hoch und preßte sie gegen das Glas ihres Helmes … beobachtete hilflos, wie Fitch versuchte, aus seiner Bahn zu entkommen und scheiterte. Noch immer fallend, da nichts seinem wirbelnden Körper Halt gab, um seiner Bewegung eine andere Richtung zu geben, schrie er laut auf, als er sah, wie seine eigene Waffe sich gegen ihn wandte.


      Der Strahl intensivierten Lichts überflutete ihn mit tödlicher Zärtlichkeit, zerteilte seinen Anzug und seine Kleidung und sein Fleisch darunter, befreite den Sauerstoff, zerstörte das künstliche Ökosystem, das ihn am Leben hielt und vor dem Vakuum bewahrte. Sie hörte den Beginn seines Schreis, doch dann verlor sie ihn im Pfeifen der entweichenden Luft, was sie davor bewahrte, sein Ende mit anhören zu müssen.


      Chaim stieß sich ab, als der rotierende Lichtfinger nun auf ihn zuglitt, es gelang ihm, zur Seite auszuweichen, bevor er getroffen wurde – er strauchelte, als der Schutt unter ihm nachgab und ihn zum Rand der Grube zog.


      „Chaim!“ Dieses Mal schrie sie, schrie, als sie sah, wie er dem Grubenrand entgegenschlitterte. Er klammerte sich an die nachgebenden Betonbrocken, eine grotesk verlangsamte Pantomime eines Mannes, der versucht, auf Wasser zu gehen. Ein großer Klumpen Zement traf ihn an der Brust, bremste seine Vorwärtsbewegung und warf ihn zurück.


      Sie warf sich vorwärts, als sie ihn fallen sah, und verdoppelte ihre Anstrengungen, als sie am nachgebenden Rand der Grube landete und mit rasender Geschwindigkeit abwärts schoß. Sie beschleunigte Chaims freien Fall, indem sie hastig nach seinem Bein griff, als sie an ihm vorübersauste. Ihr Körper schmerzte, gemeinsam fielen sie durch die Trümmer des abbröckelnden Metalls und Betons, einer Kollision mit dem Boden der Grube entgegen. Ihre Füße berührten den Zement mit einer Heftigkeit, die ihr Knochengerüst bis in die kleinsten Knorpel erschütterte.


      „Schnell! Schnell …“ Sie bedurfte Chaims zusätzlicher Warnung nicht, um ihren Sturz abzufangen und sich sofort wieder vom Boden der Grube abzustoßen. Er folgte ihr, und gemeinsam schwebten sie wieder der fernen Wand entgegen, während hinter ihnen der fallende Schutt mit lautlosem Donnern hinabstürzte. Am Fuß der Wand kam sie zum Stillstand und sank nieder, vor Schmerz und Erschöpfung zitternd. Sie zwang sich dazu, sich nicht umzusehen.


      „Gott sei Dank“, sagte Chaim schnaufend, kraftlos lag er an ihrer Seite. „Gott sei Dank, daß du nicht weggelaufen bist.“


      Sie sah zu ihm auf, und plötzlich zitterte ihr Körper unkontrollierbar. „Du Narr! Du verdammter Narr! Warum hast du das getan? Du hast dich ihm direkt entgegengeworfen, es ist ein Wunder, daß er dich nicht geröstet hat! Was, zum Teufel, wolltest du damit beweisen?“


      Gelächter ertönte in ihrem Helm, dünn und grau; sie lauschte ungläubig. „Ich kann offenbar nichts tun, mit dem du wirklich zufrieden bist.“ Er erhob sich etwas und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich glaube, ich versuchte zu beweisen, daß das, was auf Planet Zwei geschehen ist, niemals wieder geschehen wird.“


      Sie zog ihn zu sich heran, fühlte ihre Körper sich berühren, Anzug an Anzug. Ihre Gesichter trafen sich, Glas an Glas, in völliger Stille.


      

    


    
      Sie begruben Fitch in der verlassenen Stadt unter der Fabrik. Nun war er der einzige Bewohner einer Stadt der Toten. Mit gemischten Gefühlen lauschte sie, wie Chaim die Predigt hielt, in der er Fitch ein Symbol für alle Menschen des Himmels bezeichnete und das, was ihn getötet hatte, als symbolisch dafür, wie er sich selbst zerstört hatte, nicht durch die Technologie, sondern durch Habgier.

    


    
      Und dann trennten sie mit Hilfe der Bergeeinrichtungen des Schiffes die Waldos der zerstörten Fabrik ab und beförderten sie an Bord. Den Preis in ihren Spinnenbeinen festgeklammert, begann die Mutter die Rückreise, zurück durch die leblosen Öden, zurück zum noch immer schlagenden Herzen des Demarchy. Chaim versuchte nicht, die Nähe zwischen ihnen, die sie nicht ignorieren konnte, zu forcieren, was sie dankbar zur Kenntnis nahm. Sie fühlte kein Verlangen, sich zu nähern oder abzulehnen, bevor sie dazu bereit war, und ihr Wissen um sein Verständnis brachte sie einander noch näher. Und während die Reise nach draußen in ihrer Einsamkeit endlos gewesen war, flogen die Tage der Rückreise an ihr vorüber wie ein lauer Nachmittag, während die Vergangenheit weiter und weiter zurückblieb.


      Lange bevor sie den Demarchy-Raum erreichten, stellten sie Radiokontakt her, um ihre Ankunft anzukündigen, und waren nicht enttäuscht über die Ungeduld der Antwort. Doch während sie sich dem Kalkutta-Planetoiden näherten, fühlte Mythili, wie ihre innere Spannung ohne ersichtlichen Grund zurückkehrte.


      „Mythili … etwas bedrückt dich.“ Über die Tabletts mit dem Essen hinweg, die auf dem Tisch standen, betrachtete Chaim sie ernsthaft. Sein eigener Appetit war in der zurückliegenden Zeit wieder herzhaft angestiegen, während sie lustlos in ihrem mit Gemüse gemischten Reis wie ein unglückliches Kind herumstocherte. „Was ist los?“


      Sie sah von dem Videobandrecorder auf, den sie an einer Wand neben dem Tisch angebracht hatten. „Nichts“, sagte sie, nicht in der Lage, etwas Substantielles zu sagen.


      „Sag mir doch so etwas nicht. Sag mir, was es ist – etwas, das ich getan habe?“


      Der besorgte Ausdruck in seinem Gesicht überraschte sie so sehr, daß sie lachte, ohne es eigentlich zu wollen. „Nein. Nein, du bist nicht dafür verantwortlich, Chaim. Es ist nur … ich weiß es nicht. Ich … ich hasse es nur, daß all dies nun zu Ende geht, glaube ich.“ Ihr Lachen erstarb. „Es ist eine Ironie, ich habe diese Reise und dieses Schiff gehaßt“ – sie meinte, dich, doch das sagte sie nicht –, „so sehr gehaßt, den ganzen ersten Teil der Reise lang; und nun hasse ich es, an das Ende zu denken.“


      „Wirklich?“ Das Spiel der Emotionen auf seinem Gesicht verschwand nicht, auch wenn die Gefühle selbst erloschen. „Aber das ist nicht das Ende – es ist der Anfang. Dieses Schiff gehört nun für immer uns. Wir sind frei …“


      „Frei, um zu enden wie Fitch?“ Die Worte brachen aus ihr hervor, und als sie sie hörte, erkannte sie endlich den wahren Grund ihrer niedergedrückten Stimmung.


      Mit verzerrtem Gesicht setzte er sich zurück, als wäre ihm dieser Gedanke eben erst klar geworden. Aber er schüttelte den Kopf. „Nein. Es wird nicht so sein. Weil …“ er zögerte „… weil es nicht so sehr das Geld ist oder der Geldmangel, was diese Reise besser machte, besser als den ersten Teil der Reise. Es ist die Tatsache, daß wir es gemeinsam teilen.“ Seine Finger umklammerten die Tischkante. „Himmel, wenn es sein muß, können wir Gase schleppen mit diesem Schiff, um zu überleben. Aber ich glaube, wir können immer mit dem Schürfen fortfahren, wenn wir das wollen. Und ich will. Einen Fund wie den, den wir dieses Mal gemacht haben … das bedeutet etwas. Nicht nur für uns, sondern für das Demarchy. Es gibt uns allen noch etwas mehr Zeit.“ Seine Augen blickten in weite Ferne. „Wenn nur dieser verdammte Reaktor dagewesen wäre!“


      Sie fühlte, wie ein Schatten über ihren eigenen Verstand fiel. Nach allem, was sie im Hauptgürtel gesehen hatte, begann sie, ihm zu glauben. „Du glaubst, der Reaktor hätte das Demarchy gerettet?“


      „Nein … ich weiß nicht … er hätte geholfen. Und mit dem Geld, das wir damit verdient hätten, hätte ich das tun können, was Sekka-Olefin von mir wollte: die Bürger des Demarchy auf Planet Zwei überzusiedeln.“


      „Glaubst du noch immer an die verrückten Ideen eines verrückten alten Mannes?“ Ihre Stimme klang etwas lauter.


      „Sie waren nicht so verrückt!“ entgegnete er scharf. „Er sagte mir, es sei dort nicht schlechter als in manchen Gebieten der Erde – nicht schlechter etwa als die Antarktis, und auch dort leben Menschen.“


      „Die Antarktis.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Antarktis ist eine Polkappe, nur Eis, wußtest du das nicht? Er hatte recht … Planet Zwei ist genauso schlecht.“


      „Aber es ist eine Welt wie die Erde …“ Er beugte sich nach vorn. „Man benötigt dort nicht dieses Maß an künstlicher Ausrüstung, das man im All benötigt – man braucht nicht diese Technologie, man muß nichts künstlich herstellen. Luft, Wasser – alles, was man braucht. Das ist natürliches Material.“


      „Und die Nahrung? Die Heizung?“ Sie war nicht in der Lage, ihren Worten einen neutralen Klang zu geben. „Glaubst du wirklich, es wäre einfacher, auf Planet Zwei zu überleben als hier draußen? Es ist dort zu kalt. Es können nur deshalb Menschen in der Antarktis überleben, weil der Rest der Erde bessere klimatische Verhältnisse aufweist, um sie zu unterstützen – niemand lebte dort, bevor der technische Stand der Erde hoch genug war.“


      „Woher weißt du nur so verdammt viel über die Erde?“ Seine Verbitterung wuchs.


      „Meine Bücher. Du hast sie gesehen …“ Endlich war sie in der Lage, das ohne Groll auszusprechen. „Erinnere dich an das Ökologiebuch, das ich dir gab; hast du darin nichts über „natürliche Ressourcen“ gelernt?“


      „Nicht viel.“ Er schien sich unbehaglich zu fühlen. „Ich hatte genug andere Dinge im Kopf. Hältst du es wirklich für unmöglich? Glaubst du, wir würden das Demarchy vom Regen in die Traufe führen? Denkst du wirklich, Sekka-Olefin war verrückt und wußte nicht wovon er redete?“


      Sie nickte. „Es war der Traum eines Narren, Chaim. Etwas, das ihn vor dem Verrücktwerden bewahrte, als er hier strandete, ganz allein …“ Als sie sein Gesicht sah, sprach sie mit sanfterer Stimme weiter. „Lies die Bücher selbst, wenn du ganz sicher sein willst.“


      Sein Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen. „Aber er hat sich nicht darin geirrt, was mit Himmel geschehen wird, mit dem Demarchy, mit uns. Letztendlich werden wir alle sterben. Wenn es uns nicht gelingt, eine Kolonie auf Planet Zwei zu gründen, dann haben wir keinen anderen Ausweg. Niemand kann etwas tun, um es aufzuhalten … wir können lediglich versuchen, die Nacht zurückzudrängen, solange uns das möglich ist. Das tun, was wir beide tun. Das ist schließlich auch etwas wert …“ Langsam drehte er einen Becher auf dem Tablett um und starrte hinunter auf seine Hand, auf die sinnlose Bewegung.


      „Ja.“ Sie nickte, fühlte eine große Schwere, die sich über sie senkte, von der sie wußte, daß sie ihr ganzes Leben lang nicht mehr von ihr weichen würde. „Ich glaube … vielleicht hat es doch einen Wert, mit dem Schürfen fortzufahren. Ich glaube, zusammen könnten wir es schaffen. Nach all dem werden wir ein verdammt gutes Team abgeben.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, das plötzlich auch ohne Zwang auf ihrem Gesicht erschien.


      Ein lautes Klingeln wie von fallenden Münzen war durch den Schacht vom Kontrollraum zu hören, das ihre Annäherung an Kalkutta signalisierte. Sie öffnete eine Tasche und griff hinein, holte die Juwelen heraus, die sie auf jenem namenlosen Asteroiden gefunden hatte, der ihrer beider Leben so sehr veränderte. Sie trennte den Ring von dem Halsband und hielt ihn ihm hin. „Hier“, sagte sie mit einem Enthusiasmus, den sie selbst nur am Rande spürte. „Hier, ein Symbol. Wenigstens einmal in unserem Leben können wir ja wie reiche Bonzen aussehen. Selbst wenn es nur Plunder ist – dies ist vielleicht die einzige Gelegenheit, wo wir es tragen können.“


      Er lachte, dankbar für den Themenwechsel. Ohne Zögern nahm er den schweren Ring und streifte ihn über seinen Finger. „Wer immer das auch besessen hat, er muß ein Riese gewesen sein.“ Er hob seine Hand; zwischen Finger und Ring verblieb noch eine Menge Raum.


      „Vielleicht trugen sie es über dem Anzug.“ Sie öffnete den Verschluß des Kolliers, einen juwelenbesetzten Bügel, und schüttelte den Kopf. „Jeder, dessen Geschmack sich auf solche Dinge konzentriert, wäre geschmacklos genug, sie auch außerhalb zu tragen.“


      „Vielleicht ist es antik. Die Altweltler waren um einiges schwergewichtiger.“ Chaim betrachtete die Innenseite des Rings. Sie sah, wie er sich plötzlich straffte und zitterte, wonach er den Ring näher an seine Augen hob. „Myth … sag mir, was du hier drinnen siehst.“ Er gab ihr den Ring so ungeduldig, daß sie sich fragte, ob er sich einen Scherz mit ihr erlaubte.


      Aber sie nahm den Ring und hielt ihn gegen das Licht. Ihre eigenen Hände zitterten, als sie die kleinen eingravierten Symbole an der Innenseite erkannte. „Vier … vierzehn Karat?“ Sie sah ihn an, die Augen noch immer zusammengepreßt. „Es ist echt …?“ Atemlos. „Shiva! Das kann nicht sein …“ Mit zitternden Fingern nahm sie die Halskette ab, wählte einen hervorstehenden kristallklaren Stein aus und fuhr damit über das Glas ihrer Uhr. Sie hörte das Kratzen und fühlte mit dem Finger die entstandene Linie. „Und dort draußen war eine ganze Truhe voll davon …“


      „Mein Gott!“ Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.


      „Aber wenn wir die Waldos erst mal verkauft haben, können wir wieder hinausfliegen und auch noch den Rest holen.“ Sie hielt das Kollier hoch und sah zu, wie es träge in der Luft schwebte. „Vielleicht hilft das nicht viel gegen die Dunkelheit, aber es gibt genügend reiche Bonzen, die es trotzdem kaufen und damit für eine Weile unsere Geldbeutel füllen.“ Dieser Gedanke erfüllte sie mit einer perversen Freude.


      Chaim grunzte, er verstand die Ironie. „Da kannst du Gift drauf nehmen.“ Seine Augen verdunkelten sich erneut, als er den Ring über seinen Finger streifte. „Alles echt …“


      „Chaim?“


      Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich denke nur nach, über Narrengold und Narrenträume. Mythili … Vielleicht ist es zu früh. Aber ich muß es jetzt sagen, bevor … solange wir noch ausreichend Privatleben haben …“


      Sie sah hinunter auf seine Hand, zurück in sein Gesicht und wunderte sich über seine plötzliche Gehemmtheit. „Was ist es?“


      „Myth … ich möchte heiraten.“


      „Was?“ Sie blinzelte und blinzelte. „Heiraten? Wen?“


      „Dich, verdammt noch mal, was dachtest du denn? Ich weiß, ich weiß …“, fuhr er fort, ehe sie antworten konnte, „… es ist zu früh. Ich will nicht versuchen, die Dinge zu beschleunigen, es ist deine Entscheidung, war es immer … Ich wollte lediglich, daß du es weißt, das ist alles: daß ich … daß ich es ernst meine.“ Seine Hand umklammerte die ihre fester.


      Sie befreite sich nervös aus seiner Umklammerung und spielte mit den Juwelen des Kolliers. „Du weißt, ich bin steril. Ich kann niemals Kinder haben …“ Der Kloß in ihrem Hals hinderte sie daran weiterzusprechen.


      „Ich weiß. Das ist in Ordnung, was mich betrifft. Ich will keine Kinder; ich möchte sie nicht einer Welt ohne Zukunft ausliefern.“


      „Aber warum dann? Warum dann überhaupt heiraten?“


      „Weil es eine Verpflichtung ist. Ein Versprechen, das mich daran erinnert: Es gibt etwas, für das es sich lohnt zu leben, auch wenn es keine Zukunft gibt. Unsere eigene Lebensspanne muß nicht so schlecht sein, wenn wir das Beste daraus machen … Und weil …“ – er suchte ihre Augen – „… weil ich dich liebe, Myth.“ Er holte tief Atem.


      Sie sah hinab, preßte ihre Finger gegeneinander, wand sie und dachte nach. Wieder sah sie auf, ihre Kehle schmerzte, noch immer nicht in der Lage, die Worte zu sprechen, die schon so lange in ihrem Inneren gefangen waren; sie hoffte, er könne in ihren Augen lesen, was er von ihren Lippen nicht hörte. „Ich bin noch nicht bereit, ya zu sagen, Chaim. Aber ich sage auch nicht nein.“ Sie löste ihre Finger und reichte ihm freiwillig ihre Hand.


      Er grinste. „Verdammt – wenn ich es will, kann ich sogar meine verrücktesten Einfälle entsprechend anpreisen.“


      

    


    
      Schließlich verließen sie nach langer, langer Zeit doch ihr Schiff und glitten das lange Führungsseil hinunter zu den Kalkutta-Dockanlagen. Das Gelände war übersät mit Medienmännern und Reportern, deren Fragen in ihren Helmlautsprechern dröhnten. Aber auch eine einzelne Gestalt erwartete sie, als sie sich ihren Weg durch die neugierige Menge bahnten. Mythili sah die Insignien auf dem glatten, dunklen Druckanzug, den silbernen, oktagonalen Stern, eingeschlossen in eine Träne, das Symbol des Demarchy. Chaim sah zu der Gestalt hinüber. „Abdhiamal?“ flüsterte er.

    


    
      Sie nickte. Sie stellte sich sein selbstzufriedenes Lächeln vor, als sie sich ihm näherten, stellte sich die Litanei seiner selbstbeweihräuchernden Glückwünsche vor, die er angesichts ihres Erfolges und ihrer Versöhnung an sich selbst richten würde.


      Sie runzelte abrupt die Stirn und gab Chaim einen leichten Stoß. „Bleib mir vom Leibe, Dartagnan. Ich hoffe, nach alldem sehe ich dich niemals wieder!“


      Fassungslos starrte er sie an. Sie winkte, und die Überraschung fiel von ihm ab; er lächelte dünn und nickte. „Dasselbe gilt auch für mich, du Miststück. Wenn ich Abdhiamal jemals wiedersehen sollte, werde ich ihm seine Zähne die Kehle hinunterschlagen.“


      „Da müssen Sie nicht lange warten.“ Teuflische Zufriedenheit – „Abdhiamal!“ – und amüsierte Überraschung.


      Abdhiamal sah von Gesicht zu Gesicht, schüttelte den Kopf, das eigene Antlitz streng. „Nun … dann habe ich nur noch eine Frage an Sie.“


      Sie blieben stehen, bemüht, die mörderischen Grimassen beizubehalten. „Und das wäre?“


      „Werden Sie mich zum Brautführer nehmen, wenn Sie heiraten?“


      Mit stillem Unglauben sahen sie ihn an, dann sich selbst. Langsam zog Chaim den goldenen Ring von seinem Handschuhfinger und drückte ihn in Abdhiamals geöffnete Hand. Lächelnd gingen sie an ihm vorbei, jeder auf einer anderen Seite, und gingen dann langsam, Hand in Hand, über die Dockanlagen dahin.


    

  


  
    
      Nachwort

    


    
      


      Kopernikus – zugegeben, dieser Name ist für ein Science-fiction-Magazin in Taschenbuchform ein wenig ungewöhnlich. Da ein solcher Name ja so etwas wie ein Programm symbolisieren soll, war und ist es üblich, vorzugsweise weltraumorientierte oder zumindest im Bereich der Naturwissenschaften angesiedelte Namen für derlei Unternehmungen zu benutzen. Andererseits sind aber, glücklicherweise, die Zeiten vorbei, da Science-fiction ausschließlich etwas für einen kleinen Kreis von Eingeweihten war und aus Gründen der Signalwirkung eines astronomisch-physikalischen Mäntelchens bedurfte. Science-fiction umfaßt so viel mehr als nur die literarische Beschäftigung mit naturwissenschaftlichen Prognosen, daß mir die Suche nach dem letzten noch freien Planeten oder Stern als Namensgeber doch etwas aufgesetzt erschienen wäre.

    


    
      Also Kopernikus. Auch ein Name, der mit der Astronomie aufs engste verbunden ist, zugleich aber mehr als nur eine astronomische Willensbekundung. Wie kaum ein anderer Mensch seiner Epoche bestimmte Kopernikus das Weltbild unserer heutigen Zeit und damit auch die Grundlagen unserer Zukunft.


      Nikolaus Kopernikus wurde 1473 in Thorn/Ermland geboren, studierte kanonisches Recht und Medizin in Italien, war Domherr von Frauenburg und starb 1543. Aus Liebhaberei war er Astronom, und diese Liebhaberei sollte es in sich haben. Sein Werk De revolutionibus orbium caelestium („Über die Umläufe der Himmelskörper“) erschien im Jahre seines Todes – es wird berichtet, daß man dem Sterbenden in den letzten Stunden seines Lebens ein Exemplar seines Werkes überreichte.


      Kopernikus erschütterte mit seinem Werk das kirchliche Dogma des geozentrischen Weltbildes, die Vorstellung von der Erde als dem Mittelpunkt des Universums, um den sich alles bewegt. Durchsetzen konnte sich das neue heliozentrische Weltbild erst durch die von Kepler und Galileo Galilei erbrachten Beweise (das letzte Glied der Beweiskette schloß Wilhelm Bessel 1838 mit der Messung einer Fixsternparallaxe), aber Nikolaus Kopernikus kommt der Ruhm zu, die Wissenschaft und das Denken des Menschen revolutioniert zu haben. Von Goethe stammt der Satz: „Unter allen Entdeckungen und Überzeugungen möchte nichts eine größere Wirkung auf den menschlichen Geist hervorgebracht haben als die Lehre des Kopernikus.“ Auch wenn wir den Stellenwert von Science-fiction um etliche Nummern geringer ansetzen: Der Name Kopernikus ist nicht nur eine Verbeugung vor einem bedeutenden Mann, dessen Wirken bis hin zur Weltraumfahrt für die heutige Zeit bedeutsam war, sondern zugleich auch Programm für eine Science-fiction, die letztlich – zumindest in der Theorie – neue Fronten abstecken möchte.


      

    


    
      Vier Erzählungen stellt dieser Band vor. Der Kurzroman The Lion of Comarre (Der Löwe von Comarre) von Arthur C. Clarke eröffnet den Band: eine Ausgrabung und wenig bekannt, 1949 in dem amerikanischen Magazin Thrilling Wonder Stories erschienen. Einem SF-Leser Arthur C. Clarke vorstellen zu wollen, hieße Eulen nach Athen tragen. Soviel immerhin zur Information: Der heute in der Nähe von Sri Lanka auf Ceylon lebende Engländer wurde 1917 geboren. Clarke, auch mit vielen Artikeln und Sachbüchern hervorgetreten, wurde besonders bekannt durch Kubricks Film 2001 – Odyssee im Weltraum, der auf einer Story von ihm beruht und im Anschluß an den Film zu einem Roman erweitert wurde. Sein nach eigener Einschätzung wahrscheinlich letzter Roman, The Fountains of Paradise (deutsche Ausgabe unter dem Titel Fahrstuhl zu den Sternen in der Moewig-Hardcoverreihe erschienen) kam 1979 heraus und gewann den Nebula-Award.

    


    
      

    


    
      Mit Jörg Liebenfels stellt sich ein Autor mit seiner ersten veröffentlichten Science-fiction-Erzählung vor. Als Nachwuchsautor kann man ihn allerdings kaum bezeichnen, und so unbekannt ist er auch nicht. Allerdings hat sich der 1930 in Graz geborene Autor (eigentlich Jörg von Liebenfels) seine bisherigen Meriten auf anderen Gebieten erworben. Als Sohn eines Kunsthistorikers und einer musischen Mutter besuchte er das Max-Reinhardt-Seminar in Wien und wurde dann als Schauspieler von Heinz Hilpert für das Deutsche Theater in Göttingen engagiert. Es folgten das Wiener Burgtheater, Tourneen im Ausland, Rundfunkarbeiten, weitere Theateraufgaben in Hamburg und Düsseldorf, schließlich Film- und Fernseharbeiten, darunter eine Rolle in Faßbinders Wildwechsel und 1979 eine Hauptrolle neben Maria Schell in Das Spiel der Verlierer. 1978/79 entstanden schließlich drei von Jörg Liebenfels geschriebene Hörspiele, die vom Südfunk Stuttgart produziert wurden: Das Monument der Harmonie (als Erzählung bei Moewig in Vorbereitung), Der Anti-Orpheus-Effekt und die Hörspielfassung der vorliegenden Erzählung Vitriol. Auch die Frau des Autors, Rosemarie Liebenfels, hat bereits ein vom Bayrischen Rundfunk produziertes SF-Hörspiel geschrieben (Stempel in meinem Fleisch). Jörg Liebenfels arbeitet zur Zeit an einem SF-Märchen für das Theater (Robot und Futurandot), das im Herbst 1980 in Göttingen uraufgeführt wird.

    


    
      

    


    
      George R.R. Martin ist einer der erfolgreichsten und wichtigsten amerikanischen Nachwuchsautoren der Science-fiction. Der 1948 in Bayonne/New Jersey geborene Autor schreibt seit 1969 Science-fiction und erregte zunächst besonders mit eindrucksvollen Kurzgeschichten Aufsehen, von denen viele für die Preise Nebula und Hugo nominiert wurden. Mit A Song for Lya (die gleichnamige Kurzgeschichtensammlung ist bei Moewig in Vorbereitung) gewann er den Hugo, mit Sandkings den Nebula. Große Beachtung fanden auch seine beiden Romane: Dying of the Light (Die Flamme erlischt) und Windhaven (der in Zusammenarbeit mit Lisa Tuttle entstand und als Moewig-Hardcover in Vorbereitung ist). Charakteristisch für George R.R. Martin ist, daß die meisten seiner Romane und Kurzgeschichten vor einem gleichbleibenden Hintergrund – einem Universum der Zukunft nach dem Zusammenbruch eines einstigen Imperiums der Menschen – angesiedelt sind. The Way of Cross and Dragon (Der Weg von Kreuz und Drachen) belegte bei der Nebula-Wahl 1980 den dritten Platz.

    


    
      

    


    
      Ebenfalls 1948 geboren wurde Joan D. Vinge, die 1978 mit der Story Eyes of Amber (Bernsteinaugen) den Hugo-Award gewann und zu den bemerkenswertesten weiblichen SF-Autoren gehört. Die vorliegende Kurzgeschichte, Fool’s Gold (Narrengold) ist Teil eines Zyklus’ von Erzählungen um die Menschen in einem Asteroidengürtel, die von den Überbleibseln einer zerstörten Zivilisation leben. Eine weitere Erzählung aus diesem Zyklus ist Media Man (wie Eyes of Amber in einer Kurzgeschichtensammlung enthalten, die bei Moewig in Vorbereitung ist). Ebenfalls dazugehörig: der Roman The Outcasts of Heaven Belt (bei Moewig in Vorbereitung).

    


    
      


      Hans Joachim Alpers
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